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Vorrede.

ciiermit uberliefere ich dem deutſchenH Publikum die Ueberſetzung der

Schrift des Hrn. Dr. Saunders,
meines Lehrers, uber die rothe Fieberrin

de, und zwar nach der dritten ohnlansſt

erſchienenen Ausgabe, deren Mittheilung

ich, ſo wie auch den belehrenden Brief des

Hrn. Wilſon, dem gutigen Wohlwollen

2 des



Vorrede.
des Hrn. Bergrath und Dr. Buchholtz

zu Weimar zu verdanken habe, welchem

ich daher auch hier offentlich meinen ver—

bindlichſten Dank abſtatte.

Was nun die Anwendung der ro—
then Fieberrinde anbelangt, ſo glaube ich,

muſſen wir, wie es bey einem jeden neu

vorgeſchlagenen Arzneymittel geſchehen

ſollte, ſehr behutſam zu Werke gehen, und

ihre Wirkſamkeit weder augenblicklich ver—

lachen, noch ſie zu ſehr erheben. Es iſt

wohl moglich, daß vornehmlich in Wech—

ſelfiebern die ſtarkere Fieberrinde von vor

zuglicher Wirkſamkeit ſeyn kann, und ich

habe oöfters unter der rohrichten guten Chi—
narinde, deren wir uns immer zeither be

dient haben, Stucken gefunden, welche

ſtarker
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ſtarker und rother, als die kleinern zuſam

mengerollten, waren, welche man aber in

der Meynung, als ob ſie zu holzig wa—

ren, wegwarf. Jch verdanke der guti—

gen Mittheilung des Herrn Bergrath

und Dr. Buchholtz ein Stuck rothe

Fieberrinde, welche er von London er—

halten, und von welcher ich dem Ge—

ſchmacke nach zu urtheilen, glauben kann,

daß ſie vielleicht mehr, oder doch we—

nigſtens eben ſo viel harzige und wirk—

ſame Theilchen enthalte, als die gewöhn—

liche röhrichte China. Dieſe achte rothe

Fieberrinde wird im Pfunde mit funf Gul—

den zu Frankfurt, und in Amſterdam ſelbſt

mit einem Laubthaler bezahlt. Ferner

finde ich außer den Stellen, welche Herr

3 Dr.



Vorrede.
Dr. Saunders aus altern Schriftſtellern

der Materia medica anfuhrt, auch in

Geoffroy s Materia medica (Leipz. 1761

2ter Theil, S. 265.) eine Empfehlung der

rothen Fieberrinde. Es kommt mir da

her ſehr wahrſcheinlich vor, daß wir ge—

genwartig drey Arten von Rinde beſitzen,

namlich die dunne rohrichte, deren wir uns

bis jetzt immer als der vorzuglichſten be

dient haben, alsdann eine zweytr, welche

dicker und rother iſt, von den Stammen

und Aeſten mittler Große und Alter der

Cinchona officinalis, oder vielleicht auch

eines andern Baums genommen, und uns

unter dem Namen der rothen Fieberrinde

bekannt gemacht wird; endlich eine drit

te Art, welche wir ſchon voridreyßig Jah

ren



Vorrede.
ren in unſern Officinen hatten, und wel

che ihrer hotzigen Subſtanz wegen gewiß

unwirkſam iſt. Dieſe wird nun wieder

bey den haufigen Nachfragen nach dicker

rother Fieberrinde fur dieſe ausgegeben,

verfalſcht, und theuer bezahlt. Um die—

ſem Mißbrauch und dieſer gewinnſuch

tigen Unbilligkeit nun Einhalt zu thun,

wird man ſich wohl huten und alle mogli—

che Vorſicht anwenden muſſen, dieſe un

achte rothe Fieberrinde fur die achte zu
halten, weil dieſes auf jeden Fall den gu

ten Ruf der achten rothen Rinde ſchma

lern wurde.

Ob aber die rothe Fieberrinde wirk—

ſamer, als die gewohnliche rohrichte ſey,

kann ich deswegen noch nicht betheuern,
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Vorrede.
weil wir hier bis jetzt die achte noch nicht

beſitzen, und weil auch ſeit dem letz

ten Fruhlings- Catarrh und der letzten

Blattern-Epidemie die Wechſelfieber auſ

ſerordentlich ſelten bey uns vorgekommen

ſind. Vor wenig Tagen benachrichtigte

mir Herr Dr. Schumlansky, der mich

bey ſeiner Durchreiſe durch hieſigen Ort

beſuchte, daß Herr Rath Stoll in Wien

fich mit gutem Erfolg der rothen Fieber—

rinde in Wechſelfiebern bedient habe.

Leipzig, im September 1783.

D. Chriſtian Friedrich Ludwig, pr.

Aniiiit

uue5 244

Einlei—



Einleitung.

CS ſie beſondere Wirkſamkeit allein hat denTS

eo Rinde eingefuhrt, ihr VorGebrauch der rothen peruvianiſchen

zug vor der gemeinen, zum großen Nachtheil
der eigennutzigen Achſichten der NMateriali
ſten, gegeben.

Die Nachrichten, welche ich ſowohl aus
allen Provinzen in England, als auch von an—
dern Orten her, erhalten habe, ſtimmen alle in
Anſehung ihrer beſondern Wirkſamkeit mit ein
ander uberein, daß ich mehrere Bande damit

anfullen konnte. Jch kann daher meinen
Leſer verſichern, daß bey keinem Falle, in wel—
chem man die rothe Rinde mit gehoriger Be
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urtheilung anwendete, ihre vorzugliche Wirk—

ſamkeit in Zweifel gezogen worden. Jn
der Erſt wendete man ſie vorzuglich bey Wech—
ſelfiebern an, welche ſich ihrer beſondern Hart—

nackigkeit wegen der gemeinen Fieberrinde
widerſetzten; fortgeſetzte Erfahrungen aber ha
ben ihre große Wirkſamkeit auch in andern
fieberhaften Krankheiten, beym Brande und
bey den Scropheln, und bey den Krankhei—
ten, in welchen die Reizbarkeit im Syſteme er
mangelt, dargethan und beſtatiget. Man muß
zugeben, daß man, weil die rothe Fieberrinde

mehr harzige Theilchen enthalt, und auch wirk

ſamer iſt, mehr Sorgfalt bey ihrem Gebrauche
anwenden muſſe, und daß eine unuberlegte

Anwendung derſelben ſchadlich ſeyn konne;
allein dies gilt von allen Arzneymitteln, die
ſtark und wirkſam ſind.

Jetzt bin ich beſchaftiget, die Thatſachen
zuſammen zu ſammlen, welche mir andre Aerzte

liefern, um ſie mit meinen Brobachtungen ver—
gleichen zu konnen, und um mit Genauigkeit

die eigentliche Wirkung der Rinde, nach der
Korperbeſchaffenheit, nach andern beſondern

Umſtanden und den Perioden der Krankhei

ten,
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ten, welche entweder ihre Wirkſamkeit beſtati—

gen, oder den Gebrauch dieſes vortrefflichen
Mittels verwerfen konnten, zu beſtimmen.

Seit der zweyten Ausgabe dieſer Schrift
habe ich bey der Heilung der Fieber, worun
ter einige verwickelt, und von ſehr ubler Be—

ſchaffenheit waren, den kalten Aufguß der ro
then Fieberrinde mit Waſſer, eine Bereilung
dieſes Mittels, welche der Magen leicht ver—
tragt und hinlangliche Krafte dieſes Arzney—
mittels enthalt, niemals ohne guten Erfolg
angewendet.

Jch glaube, ein kalter Aufguß von der
blaſſen Rinde iſt niemals hinreichend geweſen,

die Wechſelfieber zu heilen.

Mein gelehrter Freund, Dr. Simmons,
hat mir eine ſehr gute Nachricht, in Anſehung
der Naturgeſchichte der rothen Rinde, uber—

ſchickt, die ich dieſer dritten Ausgabe beyge—
fugt habe. Nun konnen wir hoffen, daß wir
einen hinlanglichen Vorrath von dieſer Rinde

bekommen werden, weil ſie in der Provinz
Santa Fe wachſt, durch welche ein Fluß fließt,
welcher in den Hafen von Carthagena geht.

Mein
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Mein Freund, Hr. Aikin, beſtatiget eben

falls die Wahrheit meiner Verſuche. Auch
ſah ich vor kurzem einen Brief von einem
Arzte zu St. Domingo an ſeinen Freund in

London, welcher ihm benachrichtigte, daß eine

peruvianiſche Rinde von rother Farbe, und
welche aus dickern Stucken beſtande, neuer

lichſt in dieſe Jnſel ware eingefuhrt worden,

und daß ſie wirkſamer, als die blaſſe Rinde,
ſey befunden worden; er rathet ſeinem Freun
de an, auf dieſen Artikel Acht zu geben, und
verſichert ihn, daß er nachſtes Jahr damit in

Menge ſolle verſehen werden, und zwar, weil
ein neuer Wald ſolcher: Baume neuerlichſt ent
deckt worden ware.

Mein Freund, Dr. Liſter, der ſich jetzt zu
Paris aufhalt, iſt ſo gutig geweſen, und hat

mir aus der Sammlung des Herrn Joſeph
von Juſſieu verſchiedene Proben der Rinde,
deren in Dr. Simmons Briefe Erwahnung
geſchieht, verſchafft, worunter ſich vorzuglich
ein Stuck befindet, welches auf Befehl des
ſpaniſchen Miniſters der koniglichen Geſell—
ſchaft der Aerzte zu Paris, durch Herrn Caſi—
mir Ortoga, uberſchickt worden war. Neuer

lichſt
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lichſt mußte ich dem Graf Carburi, Arzte des

Grafen von Artois, eine beſtimmte Duantitat
rothe Fieberrinde uberſchicken, woraus ſich
abnehmen laßt, daß man ſie bald mehr ge—

brauchen wird. J
Die Gewinnſucht der Materialiſten pflegt

dieſe Rinde zu verfalſchen, und zwar vorzug—
lich unter der Geſtalt von Pulver; ein Um
ſtand, welcher dieſes Mittel in üblen Ruf
bringen konnte. Jch habe mir daher die Mu—
he genommen, und verſchiedene Proben der
ſelben geſammlet, und ſie ihrer Gute nach zu—

ſammen geſtellt, um hiernach meine Zuhorer

unterrichten zu konnen. Die Wirkſamkeit die
ſes Mittels iſt alſo hinlanglich dargethan, und
nun kommt es den Botamkern zu, die Art,
von der ſie gewonnen wird, zu beſtimmen.

Seit dem Drucke dieſer Abhandlung ha
be ich noch einige außerordentlich gute Stu—

cken rothe Rinde geſehen, welche ein ſpani—

ſcher Kaufmann mitbrachte. Ein betrachtli
cher Theil davon war ſo, wie die gemeine
peruvianiſche Rinde in Rohren; allein ſie
hatte ihre Rothe beybehalten, welche jedoch

der
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der Zimmetfarbe ahnlicher war; ſie war of—
fenbar dichter und ſchwerer, als die gemeine

peruvianiſche Rinde in Rohren, und ſchien
ſehr harzig zu ſeyn, ihre außere Rinde war
dunn, weißlicht und rauh, ſie brach in kleine

Stuckchen, und man ſah deutlich, daß ſie
die rohrichte Rinde der dickern rothen Rin—
de war, welche ſich in der namlichen Kuſte
befand. Eine Verſchiedenheit in Anſehung
der Farbe bey einer und der namlichen Art,
hangt ofters von dem Alter, dem Himmels—
ſtriche und der Lufteinwirkung ab.

Alilgemeine
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der rothen Fieberrinde.

ochon lange vermuthete ich, daß die peruviani—

 ſche Rinde, deren wir uns gemeiniglich zu

wirkſamer ware, als diejenige Art, welche die fru—
hern Schriftſteller, und vorzuglich Morton und Sy
denham, empfehlen, welche in ihren Schriften die
Heilkrafie dieſes Arzneymittels in Wechſelfiebern und
andern Fiebern ſo gar ſehr erheben und fur ganz un—
truglich ausgeben. Zu der damaligen Zeit geſchah

der peruvianiſchen Rinde in Rohren (wenigſtens ſo,
wie ſie jetzt im Gebrauche iſt) noch nicht Erwahnung,
die zur damaligen Zeit lebenden Schriftſteller der
Materia mediea beſchreiben die damals ubliche peru—
vianiſche Rinde als eine aus großern und compactern

Stucken beſtehende Art, welche die Farbe des Eiſen—
roſts habe, Kennzeichen, welche mit der rothen peru—
vianiſchen Rinde gar ſehr uberein kommen; die in—
nerſte Seite der Rinde iſt ocherartig, und ihre har—
zige und mittlere Rinde kommt außerordentlich
mit dem Blutſteine ubereinr). Condamine wun—

derte

Cortex eraſſitie medioeri, foras ſeaber, paululum
caneſcens, aliquando muſeo obductus, intus laevis,
coloris ferruginei, ſaporis aeris et intenſe amari.

Saund. rorhe Fieberrinde. a Autumno
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derte ſich daher, als ihm Herr Thomas Blachyn
den, Director der engliſchen Sudſeecompagnie zu
Panama, erzahlie, daß die pharinacologiſchen Schrift.
ſteller in England der dunnen peruvianiſchen Rinde

in Rohren den Vorzug gaben, weil die Einwohner
von Neuſpanien die grobere Rinde hoher ſchatzten

Dieſen

Autumno colligitur et cortex circumcirea delibra-

tur, tam trunci, quam ramorum. Dale Pharmac.

1692. pag. 201.
Man rechnet gemeiniglich drey Arten der China—
rinde, und einige rechnen ſo gar vier: die weiße,
die gelbe und die rothe. Zu Loxa erzahlte man
mir, daß dieſe drey Arten in ihren Heilkraften un—

terſchieden waren; die weiße habe wenig oder gar
keine Wirkung, und die rothe ubertrafe die gelbe.

Die Baume, von welchen die erſte Art Rinde
genommen worden war, welche in großen Stucken
beſtand, waren alle abgeſtorben, und ganzlich der
Rinde beraubt, welches ihnen ohnſtreitig ſchadet,
wenn ſie alt zu werden anfangen. Die Erfahrung
hat dargethan, daß das Schalen auch manchen
jungen Baum verdirbt, jedoch kommt der großte
Theil davon gemeiniglich durch. Um dieſes zu
bewerkſtelligen, bedient man ſich eines gewohnlichen

Meſſers, welches man mit beyden Handen anfaßt:
derjenige, welcher die Borke reißt, ſteckt es ſo hoch,

als er reichen kann, in die Rinde hinein, und zieht
es alsdann ſo tief, als nur moglich, herunter. Es
ſcheint nicht, als ob die Baume, welche da wach—
ſen, wo die alten vorher ſtanden, weniger Krafte,
als ſie, hatten, wenn die Lage und der Erdſtrich die
namlichen find; der Unterſchied, wenn anders ei—

ner
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Dieſen Vorzug kann ich von keinem andern Umſtan—
de herleiten, als von dem, daß die grobern Stucken
der peruvianiſchen Rinde, welche nebſt der feinern
Rinde in unſere Gegenden gebracht wurden, entwe—
der von einer faſrigen, ſchwammigten oder holzartigen

A 2 Beſchaf—
ner Statt findet, mag wohl vielleicht von dem ver—
ſchiedenen Alter der Baume abhangen. Jetzt trifft
man wenige, und nur bloß junge Baume, an. Jch
erinnere mich nicht, daß ich viel dickere Baume, als
mein Arm, geſehen hatte, und die viel hoher, als
zwolf oder funfzehn Fuß hoch, geweſen waren; aus
denjenigen, welche man jung abſchneidet, ſchießen

aus den Stumpfen wieder neue Aeſte heraus.
Zu Loxa ſagte man mir, daß man vormals der

groben Rinde den Vorzug gegeben, und ſie als eine

Seltenheit aufbewahrt habe, allein jetzt ſchatze man

die feine Rinde weit mehr. Vielleicht mogen die
Kaufleute hierbey ihre Rechnung finden, weil
dieſe beym Packen weniger Raum einnimmt. Allein
ein Director der engliſchen Sudſeecompagnie zu

Panama, durch welchen alle China nach Europa
gieng, verſicherte mir, daß der Vorzug, welchen man

jetzt der feinen Rinde gabe, eine Folge einiger che—
miſchen Unterſuchungen ſey, welche man mit bey—

den Sorten in England gemacht habe. Es iſt wahr
ſcheinlich, daß die Schwierigkeit, die grobe ſtarke
Rinde völlig auszutrocknen, und die Feuchtigkeit,
welche ſie naturlich zuruck behalt, die Urſachen ſind,

daß man ſie nicht mehr ſo ſchatzt, wie vormals.
Dem gemeinen Vorurtheile zu Folge ſoll man, da
mit nichts von den Heilkraften verloren gehe, den
Baum bey zunehmendem Monde und auf der Mor
genſeite ſchalen. Mem. de FAcad. d. S. 1738.

mnrrnnn—
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Beſchaffenheit waren; oder wahrſcheinlicher Weiſe
von der Feuchtigkeit verdorben, und von eingegange—

nen Baumen genommen waren.
Die Materialhandler haben dies bisweilen als

einen Grund wider die rothe Rinde angefuhrt, und
auf alle mogliche Art ihre Einfuhre gehindert, bis die

Menge auf den Verkaufungsplatzen großer, und bis
ſie mehr unter ihnen vertheilt wurde, oder bis ſie im
Stande waren, uber dieſe große Menge von gemei—
ner Rinde, welche ſie in ihren Waarenhauſern hatten,

zu diſponiren.
Der Geſchmack und der Geruch der rothen Rin—

de entwickelt ſich mit mehrerer Schwierigkeit, und iſt
daher in der Erſt wegen der Dichtigkeit ihrer Struc—
tur, und wegen der harzigen Rinde, welche zwiſchen
zwo andern Hauten eingeſchloſſen iſt, nicht ſo bemerk—
bar. Sie iſt ausgemacht ſchwerer, denn irgend eine
andre Art Rinde, und ſcheint mit großerer Sorgfalt
bereitet und getrocknet zu ſeyn, und ſeine urſprungli—
che Geſtalt beſſer erhalten zu haben.

Nach einer ſorgfaltiger angeſtellten Beobachtung
hieruber, halte ich fur wahrſcheinlich, daß es die Rin—

de von dem Stamme, oder von großen Aeſten des
Baums ſeyn mag, und ich bin in dieſer Meynung
von meinen Freunden, dem Dr. Withering, und Dr.

Forthergill, in ihren Briefen an mich, beſtatiget
worden, in welchen ſie bemerken, daß die weſentli—
chen und wirkſamen Theilchen der Eichenrinde krafti—

ger und haufiger in dem Stamme und großern Ae
ſten, als in den Zweigen, welche vergleichungsweiſe

einen
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einen unvollkommenern Wuchs haben, vorhanden
ſind. Vielleicht iſt daher die dunne Rinde in Roh—
ren von jungern Baumen, die noch nicht ihre vollige
Reife erlangt haben, und deswegen eine Art Rinde
von ſchwacherer Wirkung darbieten

Die Aehnlichkeit der andern Rinden, und der
Einfluß der Sonne und des Standorts, welcher das
außere Anſehen abandert, und auch auf die Krafte
der namlichen Pflanzenart Einfluß hat, hat mich vor—
zuglich berechtiget zu glauben, daß ſowohl in Anſe—
hung der Große, als auch der Farbe, die Verſchie—
denheit der rothen Rinde von der gemeinen peru—
vianiſchen Rinde, entweder von der Dicke der Aeſte,
oder von andern Umſtanden abhangen moge, welche
keine beſondere Verſchiedenheit des Baums nothwen—

dig voraus ſetzen. Vergleicht man die dicke Rinde
der Eiche mit der Rinde der Zweige von dem nam—

A3 lichen
5) Herr Arrot, ein ſchottiſcher Wundarzt, welcher die

Chinarinde in ihrem Vaterlande einſammelte, ſagt,
daß die kleine zuſammengedrehte Rinde, die man in
England ſo ſchatzte, die Rinde von jungern Bau—
men ware, welche gemeiniglich die Schaale wieder

Jbekommen, welches die altern Baume niemals
thun. Dieſes beweiſt hinlanglich, daß die erſte
Rinde, welche nach Europa gebracht worden, von
dickern und von alten Baumen war, weil die
Schwierigkeiten, ſie zu bekommen, die Einfahrt der
dunnern und jungern Rinde nothwendig machten.
Arrot, und alle ubrige Reiſende, ziehen die rothe

NRinde der gewohnlichen vor. Encyclopaedia Car-

tex Vol. J.



6 Allgemeine Geſchichte
lichen Baume, ſo findet man, daß die erſtere roth—
lich iſt, da hingegen die andere viel blaſſer iſt, die
rRothe der Schaale der dickern Eichenrinde, und ihr
ganzes Anſehen verhalt ſich zu der Eichenrinde in
Rohren, wie die rothe peruvianiſche Rinde zu der
gemeinen peruvianiſchen Rinde, und ich habe nicht
nur von den Gerbern, die ich darum befragt, gelernt,
daß die dicke Rinde, als ein zuſammenziehendes Mit—
tel, mehr Krafte beſitze, ſondern auch, indem ich die
Aufguſſe von beyden mit einander verglich, und mit
ihnen die ſorgfaltigſten Verſuche, in Anſehung ihres
zuſammenziehenden Weſens anſtellte, und Eiſenauflo—

ſungen dazu that, gefunden, daß die Niederſchlage
bey der dickern und feſtern Rinde dunkel gefarbter
und großer waren, als bey den von der dunnern Rin—
de der Zweige. Jch habe auch viele junge Aerzte,
welche meinen Verſuchen uber die Eichenrinde bey—

wohnten, uberzeugt, daß ſie vieles beytragen konnen,

die Meynung, daß die rothe peruvianiſche Rinde von
der Cinchona oſfieinali Linn. herkomme, zu beſta-
tigen.

Die folgende Beſchreibung der peruvianiſchen
Rinde, welche uns Pomet davon liefert, beſtatiget
dieſes ebenfalls. „Die China iſt die Rinde eines
„Baumes, welcher in Peru, in der Provinz Quitto
»auf den Gebirgen nahe bey der Stadt Loxa wachſt.
„Dieſer Baum hat großtentheils die Geſtalt eines
„Kirſchenbaumes, die Blatter ſind rund und gejzah—
»nelt, er tragt eine lange rothliche Blume, aus wel—
„cher eine Art von Hulſe entſpringt, in welcher man
„einen flachen und weißen Kern, welcher einer Man—

„del
J
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„del gleicht, und mit einer dunnen Schaale uberzo—
„gen iſt, findet. Die Rinde, welche man von den
„Baumen, welche unten an den Bergen wachſen,
„nimmt, iſt dicker, weil ſie mehr Nahrung von der
„Erde erhalt, glatt, auswendig weiß und gelb, in—
„wendig blaß und braun. Diejenige, welche man
„von den Baumen entlehnt, die oben auf den Ber—
»gen ſtehen, iſt weit zarter, iſt uneben, auswendig
„brauner, und inwendig hochgefarbter; allein die
„Baume, welche in der Mitte der Gebirge ſtehen,
„haben eine braunere und rothere Rinde, als die an—
»„dern. Alle dieſe Rinden ſind bitter, jedoch die Rin—
„de von den Baumen, die unten am Gebirge wach—

„ſen, iſt weniger bitter, als der andern ihre.

„Hieraus folgt, daß die Rinde die wenigſten
„Krafte hat, welche in niedrigern Gegenden wachſt,

»weil ſie mehr erdige und waßrige Theilchen ent—
„halt, als die, welche in der Hohe wachſt, und
udem Gegenſatze zu Folge beſſer iſt. Allein die
„beſte von allen iſt diejenige, welche in der Mitte der

„Gebirge wachſt, weil ſie weder zu viel, noch zu we—

„nig Nahrung erhalt. Alsdann iſt noch eine an—
„dre Art von Rinde, welche von den Gebirgen zu
„Potoſi kommt, und dieſe iſt brauner, aromatiſcher,

und bitterer, als die erſtere, allein weit ſeltner, als
veine der ubrigen.

»Die Eigenſchaften, welche wir an der Rinde be—

„obachten konnen, ſind, daß ſie ſchwer, feſt, ganz und

„trocken iſt. Man nehme ſich vor derjenigen Rinde
vin Acht, welche verfault iſt, und augenblicklich im

A4 „Waſſer
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„Waſſer niederſinkt, und welche, wenn man ſie bricht,
vin einen Staub zerfallt; oder ſie iſt ſchmuzig und
nunrein, wie dieſes dann und wann der Fall iſt. Al—
„lein, man wahle diejenige Art, welche aus kleinen
ndunnen Stuckchen beſteht, und auswendig dunkel—
vſchwarz arnnsſieht, auf welcher kleine weiße Moosfa—
»ſern, oder einige kleine Farrenkrautblatter ſich be—

„finden, welche inwendig rothlich iſt, und einen bit—
v„tern und unangenehmen Geſchmack hat. Auch taugt

ndiejenige Art nichts, welche, wenn man ſie zerbricht,
uvoll kleiner leichten Faſerchen iſt, und eine dunkel.
»braune Farbe hat, und man ſehe ſich vor, daß nicht
„Holzſtuckchen darunter gemiſcht ſind, wovon dann
nund wann mehr, als von der Rinde ſelbſt, da iſt.

„Dieſe Rinde ward von dem Cardinal Lago,
neinem Jeſuiten, welcher ſie von Peru herbrachte, im

v„Jahre 16 50 zuerſt nach Frankreich gebracht. Damals

nwar ſie in Frankreich in einem ſo großen Rufe, daß
uſie nach dem Gewichte, dem Golde gleich, verkauft
vwurde. J

Seit der Bekanntmachung der erſten Ausgabe
dieſer Abhandlung habe ich meine Unterſuchungen
auch noch in andern Gegenden verbreitet, weswegen
ich auch uberzeugt bin, daß der Baum, von welchem
dieſe Rinde kommt, wirklich die Cinehona officinalis
iſt. Jch habe ein Stuck rothe Rinde, welches mir
Herr Babbington, Apotheker am Guy'shoſpitale,
gab; dieſes enthalt einen Aſt der gemeinen peruvia-—

niſchen Rinde in Rohren, ſo wie es war eingefuhrt
worden, in ſich.

Auch
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Auch habe ich einige Stucken der rothen Rinde
geſehen, welche große Stucken Holz enthielten, und
daher weniger gut zu gebrauchen waren, als die, wel—

che von mittelmaßiger Große ſind. Und da ich in
der That ſo viele und haufige Verſuche hieruber an—
geſtellt habe, ſo bin ich im Stande, die verhaltniß—
maßige Anzahl der harzigen Theilchen in irgend zwey
Stucken Rinde ihrem außern Anſehen nach mit vie—

ler Genauigkeit zu beſtimmen.

Einige erwahnen, daß die rothe Rinde dem Ma—
hoganyholze ſehr ahnlich ſey; allein, nachdem ich ſie
unterſucht habe, und mit einigen Perſonen, welche
damit viel umgehen, daruber geſprochen habe, ſo bin

ich uberzeugt, daß es damit keinen Grund hat, und
daß ſie nicht das namliche iſt. Sollten kunftige Na—
turforſcher bey beſſerer Gelegenheit, dieſes Naturpro—
duct zu unterſuchen, ſich uberzeugen konnen, daß es
die Rinde eines Baumes von einer verſchiedenen Gat
tung oder Art der Cincliona offieinalis ware, ſo konn-
te eine ſolche Entdeckung dennoch die Beweiſe ihrer
beſondern Kraft nicht ſchwachen; und ich wollte mich

freuen, wenn es ein Product unſrer Colonien ſeyn
ſollte, anſtatt daß es bis jetzt in Europa nur als ein
Baum aus Sudamerika bekannt iſt. Einige ſehr
geſchickte Manner, welche geneigt waren, dieſe Rinde
fur ein Product. eines andern Baumes zu halten, an-

derten ihre Meynung ſogleich, indem ſie ſie in der
Tinetur, in der Abkochung, und im Aufguſſe, in wel—
chen Formen ſie den eigenthumlichen Geſchmack, und

die gelbe Farbe der gewohnlichen peruvianiſchen Rin—

Azß de,
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de, doch jederzeit mit einer ſtarkern Jmpragnation,
beybehielt, unterſuchten. Jch vermuthe, wir haben
lange darinnen geirret, daß wir die Gute der peruvia—
niſchen Rinde hauptſachlich nach der Farbe der auſ—

ſern Haut beurtheilet haben. Jch habe einige Stu—
cken der rothen Rinde geſehen, welche ſehr reich an
harzigen Theilen waren, und eine ſehr weiße Rinde
hatten, deren innere Schaalen aber feſt waren, und
eine dunkelrothe und ocherartige Farbe hatten. Jch
habe zwanzig Kiſten dieſer rothen peruvianiſchen Rin—

de, ſo, wie ſie angekommen waren, unterſucht, und
allezeit eine betrachtlihe Menge der gemeinen peru—

vianiſchen Rinde in Rohren unter derſelben gefunden.

Wenn die Ausarbeitung dieſer Schrift der Wich-
tigkeit des Gegenſtandes, den ſie abhandelt, entſprache,
ſo wollte ich die Aufmerkſamkeit des Publicums mehr,

als bey irgend einem andern mediciniſchen Gegenſtan

de, reizen. Dieſes werden ohnſtreitig diejenigen zu
geben, welche Augenzeugen von der Bosartigkeit, und

dem ublen Ausgange der Wechſelfieber und der nach—
laſſenden Fieber, ſo wohl an jedem Orte der Welt, als

vornehmlich in warmern Himmelsſtrichen, geweſen
ſind. Dieſer uble Erfolg iſt auf keine Art der Unwiſſen
heit und Ungeſchicktheit der Aerzte in unſern Gegenden
zuzuſchreiben, ſondern der Unwirkſamkeit der gemei—
nen peruvianiſchen Rinde, deren man ſich gewohnlich

bedienet.

Die Anzahl derjenigen, welche an epidemiſchen
oder Fruhjahrs- und Spatjahrs- Fiebern der war
mern Himmelsſtriche ſterben, ubertrifft um vieles die

Anzahl
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Anzahl derer, die von den Feinden erlegt werden.
Vornehmlich bey den gefahrlichen Fiebern, welche in
unſern Beſitzungen in Oſt- und Weſtindien vorkom—
men, iſt die peruvianiſche Rinde ein vorzuglich wirk.

ſames Mittel. Es iſt alſo, wie ich glanbe, ein aus
nehmend wichtiger Gegenſtand fur die Nation, die
Flotten und Armeen reichlich mit dieſer Rinde, wel—

che ſelten oder gar nicht in ihrer Wirkung trugt, zu
verſehen.

Ein Materialiſt ſagte mir, daß ſie ihrer außer—
ordentlichen Wirkſamkeit wegen ein gefahrliches Mit—

tel ware. Jch antwortete ihm hierauf, Wein mit
Waſſer gemiſcht ware heilſamer in der Hand eines

ungeſchickten Arztes, als Wein; allein das beweiſe
noch nicht, daß der Wein nicht ein beſſeres herzſtar—

kendes Mittel, als das Waſſer, ſey. Jch glaube, die
gegrundetſte Klage iſt die, daß wir Mangel an wirk—

ſamer Rinde haben, nicht die, daß ſie zu ſtark und
wirkſam iſt. Jch beziehe mich deshalb auf die an—
gehangten Briefe, welche darthun, daß die Hartna—
ckigkeit der Wechſelfieber dieſes Jahres in dieſem Lan—

de ſo groß war, daß ſie der gemeinen peruvianiſchen

Rinde widerſtanden, und bloß der rothen Rinde
nachgaben.

Ohnerachtet ich ſchon ſehr fruhzeitig eine gunſti
ge Meynung fur dieſe Rinde hegte, ſo wurde ich doch
in ſehr kurzem durch die geſammelten Beobachtungen

ſo vieler Aerzte in entfernten und nahen Gegenden
dieſes Landes noch mehr. darinnen bekraftiget. Viele
Briefe, welche ich erhalten habe, waren mit ſo viel

Eifer
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Eifer fur die beſondere Wirkſamkeit dieſes Mittels ge-
ſchrieben, und voll von Lobſpruchen, welche bloß nach
vielen und ſorgfaltigen Beobachtungen durch die ge—
wiſſeſte Ueberzeugung erzeugt worden ſeyn konnten.

Jch habe viele meiner Freunde unter den Aerzten

beredet, ſich der rothen Rinde in unſern auswartigen
Beſitzungen zu bedienen, und ich werde das Vergnu—
gen haben, dem Publicum den Erfolg der damit an—
geſtellten Beobachtungen, ſo bald, als ſie mich damit
beehren werden, mitzutheilen. Denn eine kraftiger
wirkende Rinde iſt beſonders in den Gegenden nothig,

wo die Heftigkeit und Gefahr des Paroxyſmen ſo
groß iſt. Jn den folgenden Beobachtungen habe ich
mich bloß auf den Gebrauch und Nutzen der rothen
Rinde in fieberhaften Krankheiten eingeſchrankt, al—

lein ich habe auch viele auf Thatſachen gegrundete
Beweiſe fur die vorzuglichen Heilkrafte derſelben in
andern Krankheiten, in welchen die gemeine peruvia—

niſche Rinde ebenfalls iſt nutzlich befunden worden,
vor mir.

Die Einfuhrung der rothen Rinde in unſer Land
haben wir einem ungefahren Zufalle zu verdanken. Jn
dem Jahre 1779 wurde ein ſpaniſches Schiff, welches
von Lima nach Cadix beſtimmt war, von einer engli—
ſchen Fregatte weggenommen, und nach Liſſabon ab-
gefuhrt; ihre Ladungibeſtand vornehmlich in dieſer
Rinde, und ein Theil davon wurde ſogleich in unſer
Land eingefuhrt, und eine betrachtliche Menge ward

fur einen ſehr geringen Preitz von unſern Londner
Materialhandlern zu Oſtende gekauft. Die Kaſten,
in welchen es nach Europa gebracht wurde, waren

eben
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eben ſo beſchaffen, wie die, in welchen die gemeine pe—

ruvianiſche Rinde enthalten iſt, und alles wurde un—
ter dem allgemeinen Namen China verkauft. Die
Macterialiſten, welchen dieſe rothe Rinde zuerſt in die

Hande kam, fanden ihre Verhandlung beſchwerlich,
ihr Anſehen kam mit dem der gemeinen Rinde nicht
uberein, zuletzt boten ſie ſie den Apothekern in den

Gegenden und Graſſchaften, in welchen die hitzigen
Fieber ofters vorkommen, zum Verſuche an. Der
gluckliche Erfolg bey ihrem Gebrauche uberfuhrte uns

bald von ihrer vorzuglichen Wirkſamkeit. Sie ward
bald in den Hoſpitalern eingefuhrt, und ihre beſondern
Heilkrafte wurden immer bekannter. Seit der Zeit

bediente man ſich ihrer immer in dem Bartholomaus—

Guhs- und Londonhoſpitale. Kurz, der Ruf der ro
then Rinde wurde immer mehr gegrundet, und durch

die beyſtimmenden Zeugniſſe mehrerer Aerzte erho—
ben, und zwar mehr, als irgend ein anderes Arz—
neymittel. Jeder Materialiſt, welchen ich hieruber
geſprochen habe, hat mir verſichert, daß außerordent—

lich viel Nachfrage nach dieſem Mittel in unſerer Ge—
gend ſey. Und ſchon ſeit geraumer Zeit habe ich
nicht mehr uber ſeine zu ſtarken Krafte klagen horen.

Von
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Von den bemerkbaren Eigenſchaften
dieſes Arzneymittels.

J Vie rothe Rinde beſteht aus großern und dickern
Suucken, als die gemeine peruvianiſche Rinde.

i

üg
Sie beſteht, wie man deutlich ſehen kann, aus drey
verſchiedenen Schichten. Die außere dunne rauhe
Schicht iſt gemeiniglich mit einer mooſichten Sub—
ſtanz umgeben, und hat eine rothlich braune Farbe
Die mittlere, dickere, dichtere hat eine dunklere Farbe.
Jn dieſer ſcheint vornehmlich der harzige Theil zu
ſitzen, ſie iſt außerordentlich zerbrechlich, und enthalt
augenſcheinlich mehr entzundungsartige Materie, als
irgend eine andre Art von peruvianiſcher Rinde.

Die innerſte iſt holziger und faſriger und hoch
rother, als die vorhergehende.

Die ganzen Stucken brechen leicht entzwey, ſo
wie es die Schriftſteller der Materia medica, als einen
beſondern Beweis der vorzuglichen Gute der peruvia—

niſchen Rinde, anfuhren.
Wenn man ſie in ein Pulver verwanbelt, ſo giebt

die mittlere Schaale, welche das mehreſte Harz zu
enthalten ſcheint, der Morſerkeule nicht ſo leicht, als
wie die andern Schichten, nach. Und hierauf ſoll—
te man vorzuglich Acht geben, wenn man ſie in
ganz feinem Pulver verordnet. Jhre gelbe Farbe

entdeckt

Jch habe noch vor kurzem einige Stucken rechte
gute rothe China geſehen, deren außere Haut weiß
ausſah, da ihre innere Flache hingegen hoch roth
gefarbt, ſehr harzig, feſt und ſchwer war.
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entdeckt man vorzuglich im Pulver, und in der So—
lution, ſie iſt offenbar aromatiſcher und bitterer, als
bey der gemeinen Rinde.

Chemiſche und pharmacevtiſche Geſchichte
dieſes Mittels.

Erſter Verſuch.
—u einer Unze rother Rinde, welche ich in PulverJ und, nachdem ich es unter einander vier

geſtoßen hatte, ſetzte ich ſechzehn Unzen deſtillir—

und zwanzig Stunden in einer Florentiner Flaſche
hatte ſtehen laſſen, ſo ſeigte ich die Fluſſigkeit ſorgfal.

Htig ab. Den namlichen Verſuch machte ich ebenfalls
mit der gemeinen peruvianiſchen Rinde.

Die Farbe dieſer beyden Jnfuſionen war ſehr
verſchieden, denn die aus der rothen peruvianiſchen
Rinde war viel dunkler gefarbt. Der Geſchmack und der

Geruch der Jnfuſion aus der rothen NRinde war um
vieles ſtarker und kraftiger, als der andern ihre. Nach
der Meynung vieler, welche dieſe Jnfuſion koſteten,

war die bloße kalte Jnfuſion der rothen Rinde ſlar—
ker, als die ſtarkſte Abkochung der gemeinen China—
rinde.

Zweyter Verſuch.
Jch ſetzte zu zwo Unzen des kalten Aufguſſes der

rothen peruvianiſchen Rinde zwanzig Tropfen von der
Eiſenbluthentinctur. Augenblicklich ward ſie dunkler,
verlor ihre Durchſichtigkeit, und nach einer kurzen

Zeit fiel ein weißes Pulver nieder.

Dritter
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Dritter Verſuch.
Jch ſetzte zu zwo Unzen des kalten Aufguſſes der

gemeinen peruvianiſchen Rinde zwanzig Tropfen von

Tder Eiſenbluthentinctur, wie bey dem vorigen Ver—
Juche. Dieſer Aufguß behielt einige Zeit ſeine Durch—
ſichtigkeit, und nachher bekam er eine dunkle Farbe,

allein einen Niederſchlag, wie bey der vorigen, ward
man nicht gewahr.

Vierter Verſuch.
Zu einer in ein grobes Pulver zerſtoßenen Unze

rother peruvianiſcher Rinde ſetzte ich ſechzehn Unzen

deſtillirtes Waſſer, und, nachdem ich es ſo lange, bis
die Halfte davon verdunſtet war, gekocht hatte,
druckte ich die Fluſfigkeit durch ein Stuck Leinwand.
Dann machte ich unter den namlichen Umſtanden den—

ſelben Verſuch mit der gemeinen peruvianiſchen Rin—

de. Der vorzugliche Geſchmack und Geruch der Ab—
kochung der rothen Rinde war eben ſo bemerkbar, als

wie bey dem Aufguſſe. Die Abkochung der rothen
Rinde ſetzte in der Kuhle eine große Menge harziger
Materie im Niederſchlage ab, und mehr, als die Ab—
kochung der gemeinen peruvianiſchen NRinde. Die
Verſchiedenheit der Farbe konnte man ebenfalls ſehr

wohl wahrnehmen.

Funfter Verſuch.
Zu einer Unze rother Rinde, die ich in ein gro

bes Pulver ſtieß, ſetzte ich acht Unzen guten Spiri—
tus, und eine Woche nachher ſeigte ich die Tinctur
durch.

Den
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Den namlichen Verſuch ſtellte ich unter denſel—

ben Umſtanden mit der gemeinen peruvianiſchen Rin—

de an. Die Tinctur aus der rothen Rinde, ſo wohl,
wenn man ſie bloß oder mit Waſſer vermiſcht, koſtete,

hatte mehr Geruch und Geſchmack, als die aus der
gemeinen Rinde.

Die Tinctur aus der rothen Rinde iſt dunkler
gefarbt, als die andere.

Sechſter Verſuch.
Zu dem jedesmaligen Ueberbleibſel der oben er—

wahnten Tincturen ſetzte ich acht Unzen guten Spi—
ritus, welchen ich vier und zwanzig Stunden lang in
ein maßig erwarmtes Sandbad that, eine Woche lang
darinnen ſtehen ließ, und bisweilen gelegentlich
bewegte. Hierauf goß ich die Tincturen ab, und die
der rothen Rinde war offenbar die ſtarkſte.

Die Tinecturen beyder Verſuche des funften und
des ſechſten gaben, als ſie bey einer gelinden Warme
abgedampft wurden, ein harziges Extract.

Das Extract von der Tinctur der rothen Rinde

hatte ein gleichgemiſchtes Anſehen, war dem peruvia—

niſchen Balſam, wenn er verdickt iſt, nicht unahnlich.
Der Geruch und Geſchmack der erſten Tinctur war
in dieſem noch vollig vorhanden.

Das Extract der gemeinen peruvianiſchen Rinde
ſah ganz anders aus; es ſah namlich grob, und gleich-

ſam ſandigt aus, und war von ganz anderer Beſchaf-
fenheit, als ihre Tinetur.

Die Menge Extract, welche ich von der rothen

Rinde bekam, war weit betrachtlicher, als die von der

Saund. rothe gieberrinde. J namli—
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namlichen Menge der gemeinen peruvianiſchen Rin—
de; allein da das Ueberbleibſel keines von beyden
vollig untauglich war, ſo konnte die eigentliche Quan—
titat nicht genau beſtimmt werden

Siebenter Verſuch.
Einen Theeloffel voll von beyden Tincturen, nach

dem funften Verſuche bereitet, ſetzte ich zu zwo Unzen
Waſſer; der harzige Niederſchlag von der rothen
Rinde war nicht nur haufiger, ſondern fiel auch weit
ſchneller auf den Boden des Glaſes, als der von der

andern,

Zu ſechs und zwanzig Pfund rother peruvianiſcher
Rinde ſetzte ich ſechs und zwanzig Gallons (vier engli
ſche Maaß) guten Spiritus, und nachdem es eine
Weile zuſammen geſtanden hatte, ſo goß ich die
Tinctur ab, und deſtillirte ſie in einem Waſſerbade.
Hiervon erhielt ich zwolf und ein halb Pfund ſpi—

rituoſes Extract; auf das Ueberbleibſel der Tinctur
goß ich eine Quantitat Waſſer, und erhielt vier
Pfund waßriges Extract.

Vey einem andern Verſuche, wo ich dreyßig
Pfund rothe peruvianiſche Rinde von geringerer
Gute auf die namliche Art, wie die vorige, behan—

delte, erhielt ich nur eilf und ein halb Pfund ſpi
rituoſes Extract, und vier und ein halb Pfund
waßriges Extract.

Die namliche Quantitat der beſten gewahnlichen
peruvianiſchen Rinde giebt ſechs und ein halb, bis
ſieben und ein halb Pfund ſpirituoſes Extract.

Dieſe Verſuche ſind mit außerordentlicher Ge—
nauigkeit angeſtellt worden.
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andern, und was noch in dem Waſſer aufgeloſt zu—
ruckblieb, davon ſahe man weit mehr in der Solution

der rothen Rinde, als in der, der gemeinen, in ſo weit
ich dieſes von dem Geſchmacke und dem Geruche bey—
der Solutionen abnehmen konnte.

Achter Verſuch.
Jch ahmte bey dieſen Verſuchen meinem ſcharf—

ſinnigen Freunde, Dr. Percivall, nach, und ſetzte zu

zwo Unzen von dem waßrigen Aufguſſe beyder Arten
von Rinde ein Paar Tropfen verdunnten Vitriolgeiſt.
Die Saure verlor nun ihren Geſchmack mehr bey
dem Aufguſſe der rothen Rinde, denn bey dem Auf—
guſſe der gemeinen peruvianiſchen Rinde, ſo daß es
ſchien, als wenn ſie hier mehr verandert worden ware.

Neunter Verſuch.
Jch bereitete eine Abkochung, ſo wohl von der ro

then, als auch von der gemeinen peruvianiſchen Rinde,

nahm von jeder eine Unze, und kochte ſie alsdann in
ein und einer halben Kanne Waſſer, bis zu einer
Kanne. Die erſte bekam, in Anſehung ihrer Starke
und Kraft, vorzugliche Eigenſchaften, wie wir dieſes
ſchon bey dem vorigen Verſuche anmerkten. Jch
ſetzte alsdann eine Kanne friſches Waſſer zu jeder Ab—
kochung, und fuhr mit dem Kochen, bis alles verdun.

ſtet war, fort. Die Abkochung der gemeinen peru—
vianiſchen Rinde ſchien allmahlig ihre bemerkbaren
Eigenſchaſten zu verlieren, da hingegen die aus der

rothen Rinde dieſelben behielt.

Nun ſetzte ich wieder die namliche Quantitat
Waſſer, wie zuvor, zu jeder Rindenart, und wieder—

B 2 holte
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holte die Abkochung, bis ich vier engliſche Maaß
Waſſer verbraucht hatte; hierauf nun wurde die ge—
meine peruvianiſche Rinde geſchmacklos; die rothe
Rinde aber erhielt ihre vormaligen bemerkbaren Ei—
genſchaſten noch immer fort. Dieſer Verſuch nun
lehrt, daß der gemeinen Rinde das Kochen nachthei.

lig iſt.
Auf mein Verlangen ſtellte Herr Skeete, ein

ſehr ſcharfſinniger junger Arzt und Zogling am Guy's—
ſpitale, mehrere Verſuche an, um die verhaltnißmaßi

ge antiſeptiſche Kraft der rothen und gemeinen peru—

vianiſchen Rinde zu beſtimmen, und fand, daß
der Aufguß der rothen peruvianiſchen Rinde noch weit
beſſer und weit langer thieriſche Korper fur Faulniß

ſchutzte, als der Aufguß oder die Abkochung der ge—

meinen peruvianiſchen Rinde; ja die Abkochung der
gemeinen peruvianiſchen Rinde war ſo gar, nachdem

der pulverichte Theil nieder gefallen war, weniger
bitter, und ſchutzte die animaliſchen Theile auf eine
kurzere Zeit für Faulniß, als der Aufguß der namli—
chen Art Rinde. Er ſtellte ſeine Verſuche mit auſ—
ſerordentlicher Sorgfalt an, und unterwarf ſie meh—
rern jungen Aerzten im Guy'sſpitale zur Unterſu—

chung.

Die oben erwahnten Verſuche fuhren uns nun
zu folgenden Schluſſen.

1. Daß die rothe Rinde, ſo wohl im Waſſer,
als Weingeiſt, aufloslicher, als die gewohnliche peru—

vianiſche Rinde, iſt.

2. Daß
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2. Daß ſie wirkſamere und mehr harzige Theile
enthalte.

3. Daß ihre wirkſamen Theilchen, ſelbſt, wenn

ſie ſehr verdunnt werden, dennoch ihre bemerkbaren

Eigenſchaften in einem hohern Grade enthalten, als
die geſattigſte Solution der gemeinen peruvianiſchen

Rinde.

4. Daß ſie keine ſolche Zerſetzung beym Kochen
erfahrt, wie die gemeine peruvianiſche Rinde.

5. Daß die rothe Rinde zuſammenziehender iſt,
als die gemeine peruvianiſche Rinde.

6. Daß ihre antiſeptiſchen Krafte ſtarker ſind.
Und ich will hieruber noch einen Beweis hinzufugen,

welchem zu Folge ich beobachtet habe, daß ſo wohl
ihre kalten Aufguſſe, als auch ihre Abkochungen
ihre bittern und andern mediciniſchen Krafte im Mo—

nath Junius in dem Laboratorium des Guy'sſpitals
funf Wochen lang, und vielleicht noch langere Zeit
vollig erhalten haben, da hingegen die Abkochung der
gemeinen peruvianiſchen Rinde in wenigen Tagen of—
fenbare Merkmaale der Veranderung darbietet. Bey
der Abkochung der rothen Rinde bleibt das Pulver,
welches wahrend der Abkuhlung ſich davon abſondert,
genau, und gleich durch die Fluſſigkeit verbreitet,
welche daher bis zuletzt trube zu ſeyn fortfahrt. Bey
der Abkochung der gemeinen peruvianiſchen Rinde
ſetzt ſich das Pulver augenblicklich zu Boden. Die ro—
the Rinde enthalt daher mehr ſchleimichte Theilchen,

ſolche, wie der verſtorbene Dr. Forthergill vorſchlug,

B 3 daß
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daß man dergleichen zu der Abkochung der gemeinen
peruvianiſchen Rinde hinzuſetzen ſollte, damit ſie, wenn

ſie ſtande, trube bleiben mochte, und damit die har—

zigen Theilchen beſſer in der Fluſſigkeit ganz aufge—
loſt ſeyn mochten. Es iſt klar, daß dieſer Umſtand
außerordentlich viel beytragen kann, um die Wirkung

des Magens auf die Rinde ſehr zu begunſtigen.

Die Vortheile alſo, welche man von der rothen
Rinde erwarten kann, kann man von einer gleichen

Quantitat gemeiner Rinde nicht erlangen. Die be—
ſte gemeine peruvianiſche Rinde iſt, wenn man ſie
mit der rothen Rinde vergleicht, unwirkſam, und
gleichſam untauglich.

Alle oben erwahnten Verſuche ſind in Gegenwart
einiger Herrn angeſtellt worden.

Jch nahm mir ganz beſonders vor, dieſe Be—
trachtung fortzuſetzen, weil ich glaubte, daß die ro—
the Rinde das kalte Waſſer bey dem Aufguſſe ſo an—
ſchwangern mochte, daß man bey der Heilung der
Wechſelfieber es mit mehrerer Gewißheit anwenden
konnte, als die Abkochung oder das Pulver der ge—
meinen peruvianiſchen Rinde; da die bemerkbaren
Eigenſchaften, welche aus den oben erwahnten Ver—

ſuchen einleuchten, um ſo viel großer ſind, und bey
dem kalten Aufguſſe der einen, die Abkochung der an
de rnubertreffen.

Denen mit vieler Sorgfalt angeſtellten und ofters
wiederhoiten Verſuchen zu Folge, kann man wohl
nicht in Zweifel ziehen, daß die rothe peruvianiſcht

Rinde
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Rinde die andre in ihren bemerkbaren Eigenſchaften
ubertreffe, und daß ſie mehr harzige und wirkſamere
Theilchen enthalte, worinnen doch die Kraft und die
Wirkſamkeit der Chinarinde, nach dem Urtheile aller
Aerzte, beſteht.

Von der Wirkung der Rinde uberhaupt
auf den menſchlichen Korper.

v Lie hier aufgezeichneten Bemerkungen ſind auf
 die gemeine peruvianiſche Rinde angewendet;

allein ich bin verſichert, daß die hererzahlten Heil—
krafte in einem weit hohern Grade in der rothen

Rinde vorhanden ſind.

Der kalte Aufguß der Chinarinde ſcheint gar
deutlich beydes, ſo wohl die Eßluſt, als auch die Ver—

dauung, zu befordern, erhoht die thatige Wirkung
des Magens, welche den Magenſchleim, das große
Aufloſungsmittel unſrer feſten Speiſen, beſſer berei—

ten hilft.

Jn den meiſten Fallen bewirkt die Chinarinde
Verſtopfung, indem ſie die Darme ſtarker und leb—
hafter reizt. Jedoch in großen Gaben iſt ſie ein Ab—

fuhrungsmittel, allein diefe Wirkung laßt kurze Zeit
darauf nach.

Sie macht den Puls geſunder Perſonen ſtarker
und voller, ſo wie ſie auch in den meiſten mit Fieber
begleiteten Krankheiten das namliche thut.

Jn bosartigen Fiebern, und vornehmlich zur

Zeit, wenn ſie nachlaſſen, macht ſie den Puls ſtarker,

und zugleich langſamer.

B 4 Jn
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Jn beſondern Fieberzufallen, welche mit einer
Schwache und einer Geneigtheit nachzulaſſen ver—
bunden ſind, und einen hochſt unordentlichen Ty—
pum halten, vermindert ſie die Fieberhitze.

Sie vermehrt die animaliſche Warme, und er—
hoht jedes Symptom in Fiebern, welche entweder
mit ortlicher Entzundung oder einer allgemeinen ent—

zundungsartigen Beſchaffenheit, welche der Puls,
die Art des erſten Anfalls, die gehinderten Abſonde—
rungen und die ſchmerzhafte und unterdruckte Bewe—

gung einer jeden Function anzeigt, begleitet ſind.

Sie hemmt alle uberhaufte und colliquative Ab—
ſonderungen, insbeſondere die der Haut, weil ſie die
unmerkliche Ausdunſtung oder andre naturliche Aus—

dunſtungen zu vermindern ſcheint.

Sie hemmt den Hang des Bluts zur Faulniß
und zum Brande, welcher mit Schwache verbunden
iſt, allein ſie kann auch beydes befordern, wenn ſie
namlich ohne Unterſchied angewendet wird, wenn die

Wirkung des Syſtems zu heftig iſt, oder wenn die
entzundungsartige Beſchaffenheit des Bluts vorſticht.

Man ſcheint die Sache grundlicher zu beurtheilen,
wenn man die Wirkung, die ſie als antiſeptiſches
Mittel außert, mehr der toniſchen Kraft auf das
Bewegungsſyſtem, als irgend einer Wirkung auf die
animaliſchen Fluſſigkeiten und Geiſter, zuſchreibt.

Vielleicht kann man dieſe Lehre anwenden, um
die Geſchichte der Mittel zu erklaren, deren man ſich
in dem Scharbocke bedient. Dieſer iſt eine Krank—

heit,
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heit, welche von alle dem begunſtiget wird, was ſchwa—

chen kann, und vor welcher allezeit Symptomen ei—
ner verminderten Lebenskraft vorhergehen, welche
nothwendiger Weiſe zu andern fuhren, welche bloß in
den animaliſchen Geiſtern ihren Platz einnehmen, wie

es neuerlich Dr. Milman gelehrt hat

Sie befordert unter mancherley Umſtanden eine
gunſtige Vereiterung, und verbeſſert die Beſchaffen—
heit der jauchigten und ubeleiterigen Abſonderungen.

Man kann ihre Wirkung bloß durch ihre allge—
meinen toniſchen Krafte erklaren, ſo wohl bey allgemei—

ner, als ortlicher Schwache, halt ſie die Vereiterung
ab, und begunſtiget die Hartnackigkeit der ubelarti—

gen Geſchwure.

Nach den namlichen Grundſatzen muß man ihre
Kraft erklaren, wodurch ſie in den Blattern gutes
Eiter erzeugt.

Man ſollte die Rinde bloß zur Zeit der Schwa—

che anwenden.

Jch habe Kranke geſehen, welche bey ſehr zuſam—
mengefloſſenen Blattern zur Beforderung der Verei—

terung Fieberrinde einnehmen mußten, und jedoch
wurden beym Fortgange der Krankheit die namlichen

Perſonen durch eine zweckmaßig zu gehoriger Zeit an.

geſtellte Aderlaß im zweyten Fieber, welches den

B5 Kranken
An Enquiry into the ſouree, from whence the
Symptoms of Scurvy and of putrid Diſeaſes ariſe
by Dr. Milinan.
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Kranken mit neuer Kraft und entzundungsartigen
Symptomen eines wahren Seitenſtiches befallt, ge—

rettet.

Jn ſchwachlichen und reizbaren Korpern, welche
vorzuglich ſerophuloſe Krankheiten Zegunſtigen, und
welche eine ganz eigne Art von Entzundung hervor—

bringen, welche eher ſtarkende Mittel, als ausleeren—

de, vertragt, iſt die Rinde eines der beſten Mittel.
Wahrſcheinlicher Weiſe kann man dieſes auf die
namliche Art erklaren, als wie wir es oben bey Ge—
legenheit des Scharbocks gethan haben.

Von dem Gebrauche der Rinde bey Hei—
lung der Wechſelfieber.

J

AAulles, was ich hieruber zu ſagen habe, iſt das Re—
l ſultat ſorgfaltiger und genauer Beobachtungen,

frey von allem Vorurtheile und Anhanglichkeit an
irgend eine Theorie oder Syſtem.

Obſchon die Behutſamkeit der furchtſamen Aerzte

im Allgemeinen die Rinde ſo lange verbieten, bis die
Ausleerungen vorbey ſind, ſo bin ich doch durch Be—
obachtungen uberzeugt, daß bey Wechſelfiebern, die
endemiſch ſind, vorzuglich in niedern und ſumpfigten
Gegenden, und wie dergleichen am Ufer der Themſe
und an den niedern Orten in London herrſchen, die
Rinde nicht zeitig genung gegeben werden kann. Als—

dann iſt der Gebrauch der Brechmittel und Abfuh—
rungsmittel, als Vorbereitungen, nicht nur unnothig,
ſondern ſie muſſen auch in einigen Fallen, welche von

großerer
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großerer Schwache herkommen, eben deswegen ver—

mieden werden.

Ohnerachtet die Lehre von der Concoction in an—
haltenden Fiebern und in einigen entzundungsartigen

Krankheiten mit Grunde angewendet wird, ſo kann
ſie doch nicht bey der Heilung der Wechſelfieber an—

gewandt werden, welche von anſteckenden Krankhei—
ten niederer und ſumpfigter Gegenden hervorgebracht

werden, und die erſte Quelle der hitzigen Fieber in
den umliegenden Gegenden unſrer Stadt ſind.

Jn dieſer Meynung haben mich die Zeugniſſe
des Herrn Dr. Cleghorn und anderer beſeſtiget,
welche es ofters bey dem erſten Anfalle der Krankheit
nothig fanden, dieſelbe gleich beym Anfange der
Krankheit zu geben, um einem zweyten Paroxyſmen
zuvorzukommen, oder ihn doch zu ſchwachen; wel—
cher in ſo vielen Fallen unvermeidlich todtlich gewe—
ſen ſeyn wurde, und Dr. Lind bemerket ſehr richtig,
daß die Symptomen, welche man der Rinde zu—
ſchrieb, vielmehr Wirkungen des Paroryſmen wa—
ren, welche man zuruckkehren ließ, indem man die—
ſes Arzneymittel vernachlaßigte.

So ſind viele Symptomen, welche den Gebrauch
der Rinde verbieten, wenn ſie beſonders und unab—
hangig von Wechſelfiebern vorkommen, als der Huſten,
der ſchwere Athem und der Seitenſtich: dieſe ſind oft mit
dem Paroxyſmen des Wechſelfiebers erſchienen, und ha
ben vornehmlich den Gebrauch der Rinde angezeigt,

durch welche der Paroxyſmen iſt verhutet worden. Der

gleichen Symptomen laſſen keine beſondere Behand
lung
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lung zu, werden allezeit durch Ausleerungsmittel,
und vorzuglich durch Aderlaſſen, die gewohnlichſten
Erleichterungsmittel der gemeinen Reinigungsfieber
verſchlimmert.

Jch habe dann und wann das hectiſche Fieber
mit dem Wechſelfieber in einer Perſon in Verbindung
geſehen, und konnte die Paroxyſmen eines jeden ſehr
von einander unterſcheiden; die Rinde maßigte nam—
lich, indem ſie das Wechſelfieber heilte, das hectiſche
Fieber. So konnen die hectiſchen Fieber an und fur
ſich, zumal die, welche ein Symptom der Lungenaus-—

zehrung ſind, zu keiner Zeit durch den Gebrauch der

Rinde geheilt werden. Jch halte daher fur wahr—
ſcheinlich, daß man bey der Behandlung der Wech—
ſelfieber, welche mit andern Krankheiten verbunden

ſind, ſeine erſte Aufmerkſamkeit auf die Heilung des
Wechſelfiebers richten muß, jedoch muß man auch
die Anzelge verfolgen, nach welcher man die andern
Krankheiten im Augenmerk hat, und welche ſich mit
der Behandlung der Wechſelfieber vertragen muß.

Jn der Waſſerſucht, welche von Wechſelfiebern be—
gleitet wird, habe ich beſſere Wirkung von der Rinde
beobachtet, welche ich mit Mittelſalzen und andern
milden harntreibenden Arzneyen verband, als von
wirkſamen Abfuhrungsmitteln, welche die Wechſel—
fieber allezeit in die Lange ziehen. Jeder wiederkeh—

rende Paroxyſmen eines hitzigen Fiebers beſtatiget im
mer mehr und mehr die Urſache der Krankheit, wel—
che ſie hervorgebracht hat.

Hierdurch will ich nicht etwan behaupten, daß
es nicht Falle geben konne, in welchen es klug ſeyn

konnte,
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konnte, ein Brechmittel zu verordnen, beſonders bey
Perſonen, welche gallichte Anhaufungen in ihrem
Magen haben; allein dies muß vielmehr geſchehen,
um eine Hinderniß fur die Wirkung der Rinde aus
dem Wege zu raumen, als daß es nothwendig ware,
um ſie wipkſam zu machen; und ich habe meh—
reremale Ekel und Erbrechen oſt als ein Symptom

des Paroxyſmen beobachtet, welches vorzuglich den
uneingeſchrankten Gebrauch der Rinde zuließ.

Eine noch ſchadlichere Behandlungsart, als wie
die mit den vorhergehenden Ausleerungen, wurde
von andern angenommen und empfohlen, namlich die—

jenige, welche lehrt nach vollendeter Heilung durch
Rinde mit Abfuhrungsmitteln erſt auszuleeren; dieſe

Behandlungsart bringt gemeiniglich die Wechſelfie—
ber wieder zuruck, indem ſie Schwache verurſachet,
welche den Anfall der Wechſelfieber vorzuglich begun—

ſtiget.

Bey Perſonen, welche von der peruvianiſchen
Rinde Verſtopfung bekommen, wurde ich, wie ge—
wohnlich, einige Gran Rhabarber oder Rufuspillen
geben. Sollte ſie aber im Gegentheile als Purgir—
mittel wirken, ſo wurde ich allezeit einige Tropfen
thebaiſche Tinctur verordnen welche das beſte Mit—

tel iſt, dieſe Wirkung aufzuheben.

Die Wechſelfieber ſind ofters, wenn ſie erſchei—
nen, ſo anomaliſch, und nehmen ſo ſehr den Cha—
rakter anderer Krankheiten an, daß ein ungeſchickter
und unaufmerkſamer Arzt leicht kann betrogen wer—

den; jedoch ſie mogen nun erſcheinen, und einen Ty—

pum
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pum haben, welchen ſie wollen, ſo kann man Rinde

verordnen, welche man manchmal mit andern Mit—

teln verſetzen kann.

Es gehort ſehr viel Erfahrung darzu, den Pa—
roxyſmus der Wechſelfieber zu entdecken, weil ſie ſo
mannichfaltige Geſtalten annehmen, und die  Rinde
iſt daher unſer beſtes Mittel; allein die Heftigkeit
einiger Symptomen, welche die Krankheit begleiten,

und ihren naturlichen Gang unterbrechen, macht es
nothwendig, auch andre Mittel, die ſich zu den be—
ſondern Umſtanden des Falles ſchicken, und nicht im—
mer in der Hinſicht, ſie heilſainer zu machen, ſon—
dern um ihre Wirkung zu befordern, mit ihr zu ver—
binden.

Solche anomaliſche Erſcheinungen werden vor—
zuglich von der Beſchaffenheit der herrſchenden epide.
miſchen Conſtitution der Jahreszeit hervorgebracht,
ſie unterbrechen vornehmlich den Fortgang der Fie—
berkalte, und ſind gemeiniglich wahrend des Paro—
ryſmen des Wechſelfiebers heftiger.

Die Krankheiten, welche ich mit Wechſelfiebern
in Verbindung geſehen habe, ſind meiſtens gallichter

Art geweſen, ſo wie ſie in der Herbſtjahrszeit vor—
fallen, als heftiges Erbrechen, Durchfall, nebſt Lei—
besſchmerzen, Gallenruhr, periodiſches Kopfweh, Sei—

tenſtich, und auch ofters entzundungsartige Krankhei
ten, als die Lungenentzundung, der hitzige Rhevma—

tiſmus, und auch bisweilen krampfartige Krankheiten,

die ſich mit Schlagfluſſen und dem Tode endigten.

Derglei
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Dergleichen Krankheiten hat man nun fur bloße
Abanderungen der Wechſelfieber gehalten, und hat

geglaubt, das namliche Mittel anwenden zu durfen,
welches die hitzigen Fieber heilt.

Jedoch glaube ich, wir konnen keine Analogie in
der Natur auffinden, um dieſe Lehre zu unterſtutzen,
und es ſcheint ſehr ungrundlich geſchloſſen zu ſeyn,
anzunehmen, daß die namliche Urſache eine ſo große
Verſchiedenheit von Erſcheinungen hervorbringen
konne. Jn der That zeigt der Einfluß der herrſchen—
den epidemiſchen Conſtitution und der ſporadiſchen
Krankheiten deutlich, daß der menſchliche Korper von

mehr als einer Krankheit erzeugenden Urſache zu ei—
ner Zeit kann befallen werden, und daß alſo die Arz—

neyen, welche man anwendet, in Hinſicht auf die
verſchiedenen Umſtande muſſen gegeben werden. Ein
Arzt muß daher wohl zu erkennen wiſſen, welche von

zwo oder mehreren Krankheiten die fruhzeitigſte Auf—
merkſamkeit verdient, wenn jemand denenſelben zu

gleicher Zeit unterworfen ſeyn ſollte. Er wird als-—

dann gemeiniglich finden, daß, wenn der Paroryſmen
des Wechſelfiebers ſolche heftige Bewegungen in dem

Blutſyſtem hervorbringt, und gemeiniglich die Sym—
ptomen der andern Krankheiten erhoht, daſſelbe fruh—
zeitig muß hinweggeſchafft werden.

Demohnerachtet habe ich in einigen Fallen ſo
heftige Erſcheinungen von Entzundung, welche bey
einer Perſon, die heftig an dieſer nebſt einem Wech—
ſelfieber krank lag, und welche in der Fieberhitze alle—
zeit zunahm, beobachtet, daß, wenn ich nicht eine

Menge
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Menge Blut, welches allezeit dick war, weggelaſſen
hatte, der Kranke, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ge.

ſtorben ſeyn wurde. Dergleichen entzundungsartige
Symptomen halten die Heilung der Wechſelfieber an,

und muſſen daher zuerſt aus dem Wege geraumt
werden.

Wahrſcheinlicher Weiſe erklart dies den Grund,
warum die entzundungsartigen Fieber bey ihrem

Aufhoren ofters das Anſehen eines Wechſelfiebers
annehmen.

Auf die namliche Art iſt es nothwendig, das
ſymptomatiſche Erbrechen, die Gallenruhr und ahnli—
che Krankheiten durch dieſen Krankheiten angemeſ—
ſene Arzneyen aus dem Wege zu ſchaffen, bevor der
Magen die Wirkung der Rinde ſo begunſtiget, als

es nothig iſt, um das Wechſelfieber zu heilen.

Die peruvianiſche Rinde wendet man vorzuglich
bey der Heilung der achten und idiopathiſchen Wech—

ſelfieber an, und nicht bey denjenigen, welche ſympto
matiſch ſind, welche gemeiniglich Mittel von verſchie-
dener Art erfordern.

Jch kann in dieſer kurzen Abhandlung ohn—
moglich die Umſtande aus einander ſetzen, welche die
Aerzte bey der Heilung der verwickelten Wechſelfieber
leiten muſſen, und auch nicht beſtimmen, welche Lei—
besbeſchaffenheit den vorhergehenden Gebrauch anderer

Mittel nothig macht, oder wenn man mit ihnen die
Fieberrinde verbinden muſſe, um ihre Wirknng ent.
weder heilſamer oder ſtarker zu machen.

Wie
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Wie es mir vorkommt, ſo beſteht der Vortheil,
den man zu irgend einer Zeit ſich von dem Gebrauche

anderer Mittel verſprechen kann, darinnen, daß man
irgend eine andre Krankheit entfernt, die entweder
das Fieber verlangert, oder die Wirkung der Fie—
berrinde bey der Heilung der Wechſelfieber unter—
bricht, und nicht darinnen, daß ſie zukunftigen
Wirkungen, welche falſchlich der Rinde ſind zuge—
ſchrieben worden, und hauptſachlich von der Hart—

nackigkeit und unvollkommenen Behandlung des
Wechſelfiebers herzuleiten ſind, zuvorkommen.

Sowohl die Wechſelfieber im Fruhjahre, als auch
im Spatjahre, wie ſie Dr. Sydenham beſchreibt,
geben ihr nach; jedoch die letztern ſind bisweilen hart—

nackiger, als die erſtern.

Jn einigen Fallen habe ich Erfahrungen uber die
Wirkſamkeit der rothen Fieberrinde bey der Heilung
dreytagiger und viertagiger Fieber gemacht, welche

der gemeinen Rinde nicht weichen wollten. Jedoch
braucht inan ſich hieruber nicht zu verwundern, wenn

man nur die verſchiedene Wirkſamkeit der verſchie—
denen Arten der gewohnlichen peruvianiſchen Rinde
im gemeinen Gebrauche bedenken will.

Jch hoffe, man wird mir verzeihen, wenn ich et.
was ausſchweife, und erwahne, daß ich ofters ſehr
gute Wirkung von dem Mohnſafte in Wechſelfiebern

geſehen habe. Jch habe dieſe Erfahrungen und
Kenntniſſe dem Dr. Lind vorzuglich zu verdanken.
Der Mohnſaft maßiget gar deutlich die Heftigkeit

Saund. rothe Fieberrinde. C des
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des Paroxyſmen, indem er die Fieberkalte abkurzt,
als auch dadurch, daß er die Gewalt der Fieberhitze
vermindert, ſo daß ich ofters glaubte, als ob er im
Stande ware, die Wechſelfieber zu heilen. Jedoch
ich betrog mich hierinnen.

Jch behaupte daher nach der Erfahrung in vie—
len hundert Fallen mit Dr. Lind, „daß ein Opiat,,
„bald nach dem Anfange der Fieberhitze gegeben, den

„Korper, indem es die Heftigkeit des Fiebers ſchwacht,

„und ſeine Dauer vermindert, von allen Anfallen
„frey ſpricht, und daß, ſeit dem ich Mohnſaft in den
„Fiebern gebrauche, weder eine Waſſerſucht, noch
„eine Gelbſucht, meine Kranken befallen hat. Man

kann ihn nun entweder in einem Gran des thebai—
ſchen Exrtracts zu Anfange der Fieberkalte verſchrei—
ben, oder zwanzig Tropfen der thebaiſchen Tinctur
beym Anfange der Fieberhitze geben. Das erſt ge—
nannte Mittel wirkt langſamer, weil es ſich ſchwerer

aufloſt.

Die rothe Fieberrinde iſt viel warmer, als die
andere, ſo daß ſie alle Erforderniſſe erfullt, welche
man ſich von den herzſtarkenden Arzneyen, den aroa

matiſchen, der Schlangenwurzel, und ahnlichen Mit—
teln, die man mit der Rinde zu verbinden pflegt, ver—
ſprechen kann, und welche bey hartnackigen viertagigen

Wechſelfiebern von unſern Vorfahren ſo ſehr empfoh—

len worden ſind.

Was die Art die Fieberrinde zu geben anbe—
langt, ſo ſind hierinnen die Meynungen der Aerzte

verſchio
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verſchieden. Die meiſten Practiker glauben, die beſte

Art ſie in Wechſelfiebern zu geben, ſey ſie in Suba
ſtanz, als in irgend einer andern Form zu geben. Jn
dieſer Form aber iſt ſie bey der Menge, die zur Hei—
lung eines Wechſelfiebers erfordert wird, zu klum—.
picht und ekelhaft; daher es allezeit beſſer iſt, dieſerbe
in einer Aufloſung dem Kranken zu geben, als in ei—

ner Latwerge, oder in Pillen, welche ſich bisweilen
ſchwer aufloſen.

Jch habe bemerkt, daß die Mülch den Geſchmack

von der Rinde uberzieht, und macht, daß ſte die Kin—
der noch am liebſten nehmen. So uberzieht und lin-

dert auch das Sußholzextract den Geſchmack der Fie—
berrinde. Auch kann man ihren Geſchmack mit
Wein, vorzuglich mit Rheinwein, verbeſſern.

Faſt ſollte man glauben, da man der Fieberrinde

in Subſtanz allezeit den Vorzug giebt, als ob die
Abkochung, der Aufguß, oder die Tinctur, um die
Wechſelfieber zu heilen, zu ſchwach befunden worden
waren, ſonſt wurde man ſie, weil ſie dem Magen
leichter ſind, und ſchneller wirken, der Rinde in Sub—

ſtanz vorgezogen haben.

Jch hoffe, ich werde hinlanglich darthun kon—
nen, daß in dieſer Hinſicht die rothe Fieberrinde
Vorzuge vor einer jeden andern jetzt bekannten Art
hat, da der Aufguß ſo wohl, als auch die Abkochung,
die Wechſelfieber heilt, und ihr Pulver in einer weit
kleinern Gabe, als die gemeine Fieberrinde, die nam—

lichen Wirkungen hervorbringt.

C 2 Die
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Die beſte Zeit, die Fieberrinde zu geben, iſt in
der Zwiſchenzeit von zween Paroxyſmen, und zur Zeit

der Leere des Magens. Jn viertagigen Fiebern, in
welchen allezeit zween freye Tage ſind, muß man
ſich vorzuglich bemuhen, den Tag vor dem nachſten
Paroxyſmen eine hinlangliche Menge in den Korper
zu bringen, und in den ubrigen Wechſelfiebern, kurz
vor dem nachſten Paroxyſmen, ſo bald es der Ma—
gen zulaßt.

Eine recht vorzugliche Empfehlung fur die rothe
Rinde, welche beyde, ſo wohl die Apotheker, als auch

die Kranken, ruhmen, iſt dieſe, daß die Halfte der
Gabe, welche man bey der gewohnlichen Rinde fur
nothig erachtet, ſchon zur gehorigen Wirkung hin—

langlich iſt. Viele und mannichfaltige Verſuche ha—
ben mir auch gelehrt, daß, indem die gemeine Rinde
nur gradweiſe die Kraft der Wechſelfieber ſchwacht,
die rothe Fieberrinde gemeiniglich die Wiederkehr eines
zweeten Paroxyſmen gauzlich vernichtet. Es iſt ſeltſam,

ich habe gefunden, daß man aller zwo Stunden in
der Zwiſchenzeit zwiſchen einem und dem andern Pa—
roryſmen mehr als ein halbes Quentchen geben muß,
und in keinem Wechſelfieber, ſelbſt in einem vierta—
gigen Fieber, habe ich fur nothig erachtet, zwiſchen
dem Paroxyſmen mehr, als ſechs Quentchen, zu ge—

ben. Gemeiniglich bringt die doppelte Menge von
der gemeinen peruvianiſchen Rinde nicht einmal die

gewunſchte Wirkung hervor.

Demohnerachtet iſt es auch unnothig, die Doſe
zu beſtimmen. Man kann alle Stunden eine Drachme

J geben,
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geben, wenn es der Magen vertragen kann, und dieſe
ſchafft in manchen Fallen die Krankheit eher hinweg,
als eine geringere Menge, welche man in langern
Zwiſchenraumen verordnet

Die folgenden Krankengeſchichten werden am be—
ſten darthun, inwiefern ich Recht habe, wenn ich die

rothe Fieberrinde ſo vorzuglich ruhme.

Eduard Virgoe, ein und zwanzig Jahre alt,
hatte funf Monathe lang ein Wechſelfieber gehabt.
Es war in der Erſt ein dreytagiges geweſen, war
aber nachher ein eintagiges geworden, wozu ſich
Huſten, ſchweres Athemholen und Heiſerkeit, vornehm—
lich wahrend des Paroxyſmen, einſtellten. Die ge—

meine peruvianiſche Rinde, alle Stunden zu einem
Quentchen gegeben, verhutete auf einige Tage den
Paroryſmen, allein der Kranke ward von neuem wie—

der krank, ohnerachtet man den Gebrauch der Rinde
immer fortſetzte, zuletzt wurde die Krankheit noch

durch ein Quentchen der rothen Rinde aller zwo Stun
den in zehn Tagen geheilt.

Dieſer Fall, ſo wie viele andere, die ich beobachtet
habe, hat mich gelehrt, daß die Wechſelfieber, welche
ſich der gemeinen Rinde widerſetzen, der rothen Rin

C 3 deODefters bin ich auch den Vorſchriften des Dr.
Zome gefolgt, welcher die Rinde, ſo bald der
Schweiß nach der Fieberhitze kam, verordnete.
Dieſe Behandlungsart iſt vorzuglich von großem
RNutzen, wenn die Zwiſchenzeit zwiſchen zween Pa—
roxyſmen kurz iſt.
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de nachgegeben haben, ſelbſt, wenn ſie mit andern und

ungunſtigen Symptomen oder Zufallen verwickelt

waren.

Dies iſt meine Meynung ebenfalls, und Erfah—
rung und Zeugniſſe der erfahrenſten Aerzte haben
mich darinnen beſtarkt, und fur ihre Kraft entſchie—

den, und es geſchieht jetzt weit haufigere Nachfrage
darnach, vorzuglich in den Gegenden, in welchen die
Wechſelfieber haufiger und hartnackiger ſind.

Jch habe ferner zu behaupten angefangen, daß
hinreichende Krafte in den meiſten Fallen zur Hei—
lung der Wechſelfieber in dem kalten Aufguſſe vorhan

den ſind, und auch in allen ubrigen Fallen entſpricht
er allen Erforderniſſen, welche man von der gemeinen
Rinde verlangt, man mag ſie in einer Form anwen—
den, in welcher man nur immer will.

Folgende Falle werden hinlanglich dieſe Meynung
beſtatigen.

Jacob Noungman, ſechzehn Jahre alt, hatte
ſchon mehrere Monathe lang ein dreytagiges Wechſel-
fieber gehabt, hierbey fand ſich ein ſtarker Huſten ein,

und die Krafte ſanken ſehr. Man verordnete ihm
aller drey Stunden vier Unzen von dem kalten Auf—
guſſe der rothen Fieberrinde, und nachdem er denſel—

ben zween Tage lang gebraucht hatte, ſo kehrte der
Paroxyſmen nicht wieder zuruck. Man brauchte ſie
noch vierzehn Tage lang, und der Kranke gewann
immer mehr an ſeiner Geſundheit.

Thomas
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CThomas Pugh, zwey und zwanzig Jahre alt,
hatte funf Wochen lang ein Wechſelfieber, welches
dreytagig, und vom Huſten, vorzuglich zur Zeit der
Kalte, begleitet war; er nahm den kalten Aufguß,
wie im vorigen Falle, worauf nur noch ein gelinder

Parorxyſmen ſich einſtellte, und der Huſten verließ ihn
auch ganzlich.

Johann Welding, funf und zwanzig Jahre alt,
hatte vor ohngefahr einem Jahre ein Wechſelfieber be—

kommen, und nahm, ohne erwunſchten Erfolg, große
Doſen von der gemeinen Fieberrinde ein. Das Fieber

war ein eintagiges. Nachdem er aber einen kalten
Aufguß der rothen Fieberrinde zu einem Maaße
in vier und zwanzig Stunden drey Tage nach einan—
der eingenommen hatte, ſo vergieng das Fieber, und

ſtellte ſich nicht wieder ein. Jn der Erſt wirkte ſie,
wie ein Abſuhrungsmittel, allein bald darauf verlor
ſie dieſe Kraft. Und die Krafte und der Appetit ſtell-
ten ſich wieder ein.

Seit der erſten Ausgabe dieſes Buches habe ich
vielfache Erfahrungen uber die Wirkſamkeit des kal—

ten Aufguſſes bey der Heilung der Wechſelfieber an—
geſtellt; allein freylich muß man langer mit ihm
fortfahren, als man es nothig hat, wenn man Fie—
berrinde in Subſtanz mit Wein nimmt. Jedoch
habe ich Falle geſehen, wo der Magen die Fieberrin—

de in Subſtanz nicht annahm, welcher den kalten
Aufguß zu vier Unzen aller zwo Stunden in dem
Zwiſchenraume eines Paroxyſmen ſehr wohl vertrug.

Ebenfalls ſind mir Falle vorgekommen, in welchen

t. C 4 die
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die Wechſelfieber mit andern Krankheiten ſo verbun—

den waren, daß man nothwendigerweiſe ganz allmah—
lig und vorſichtig verſahren mußte, und wo es beſſer

war, den kalten Aufguß zu, verordnen, als die Fieber—
rinde in Subſtanz in ſo großen Doſen zu geben, daß
ſie das Fieber hinweggeſchafft hatte.

Wenn ich bedenke, daß der anhaltende Gebrauch
der Fieberrinde einige Zeit, nachdem der Paroxyſmen

hinweggeſchafft iſt, vorzuglich zweckmaßig iſt, ſo
glaube ich, darf man in dieſer Abſicht ſeine Zuflucht

bloß zu dem kalten Aufguſſe nehmen, und dieſes iſt
in jedem Falle eine weit angenehmere Form, als ir—

gend eine andere. Jch habe wenigſtens ſehr gute
Wirkung von dem anhaltenden Gebrauche deſſelben

nach Wechſelfiebern und andern Fiebern geſehen.

Jch konnte hier viele Falle erzahlen, welche ich

ſo wohl bey den Spital- als Stadtkranken, beobachtet
habe, und welche dieſe Meynung beſtatigen, allein da

ich ſie nicht alle einzeln niedergeſchrieben habe, ſo
glaube ich, iſt es beſſer, wenn ich das ganze Reſul—

tat meiner Beobachtungen dem Publicum bekannt
mache.

Den kalten Aufguß, welchen ich in den oben an—
gefuhrten Fallen anwendete, bereitete ich, indem ich

auf zwo Unzen rothe, in feines Pulver geſtoßene Fie—
berrinde ein Viertel Maaß kaltes Waſſer goß, und es

vier und zwanzig Stunden lang fleißig umiſchuttelte.

Von
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Von dem Gebrauche der rothen Ficberrinde

bey der Heilung anderer Fieber.

Vie nachlaſſenden Fieber ſind ofters in den Perio—

 Wechelfieber, reaelmaßia: allein die Zeit der Ab—„den des Nachlaſſens und des Anfalls, ſo wie

weſenheit des Fiebers iſt weniger vollkonmen, und
dieſes hat Gelegenheit zu vielen Zweifeln gegeben, ob

es namlich wohl heilſam ware, die Fieberrinde zu ge—
ben. Jnwiefern die nachlaſſenden Fieber ſich viel—
mehr durch Erſcheinungen auszeichnen, welche eine
beſonders haufig angeſammelte Galle in dem Magen

verrathen, ſo ſcheint der Vorzug, welchen man einem
Brechmittel vor der Fieberrinde giebt, gegrundet zu
ſenn, und bey einem ſolchen Verfahren wird das
Nachlaſſen des Fiebers noch anhaltender.

Bey den nachlaſſenden Fiebern warmer Him—
melsſtriche iſt jedoch der Anfall des Paroxyſmen ſo
außerordentlich heftig, und die Krafte des Kranken
ſind ſo ſchnell erſchopft, daß es unumganglich noth—
wendig iſt, die erſte beſte Gelegenheit eines langen

Nachlaſſen zu ergreifen, und die Fieberrinde mit eben

ſo viel Furchtloſcgkeit zu geben, als man es bey den
gewohnlichen Wechſelfiebern zu thun pflegt.

Bey nachlaſſenden Fiebern muß man auf die zu
falligen Symptomen noch mehr Acht geben, als
bey den Wechſelfiebern, weil ſie auf eine ganz eigne

Art die Perioden des Nachlaſſens ſtoren, unterbre—
chen und abkurzen; ſelbſt in den warmſten Himmels.

C5 ſtrichen,
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ſtrichen, und ohnerachtet der vielen Vorurtheile, muß—

te man dennoch einige Unzen Blut hinweg nehmen,
um den Kopfſchmerz, das ſchwere Athemholen, eine
außerordentliche Trockenheit der Haut, und andere
Symptomen zu heilen, und nach dem Gebrauche ſol—
cher Mittel ließ das Fieber nach, und man konnte
mit mehrerm Erfolg die Fieberrinde verſchreiben.

Jn unſern Gegenden haben die Fieber ſelten eher
regelmaßige Perioden des Nachlaſſens, bis man nicht
die Ausleerungsmmittel, bey den entzundungsartigen
namlich die Aderlaſſe, und bey den gallichten die Brech—

mittel und Abfuhrungsmittel, angewendet hat.

Wenn das Fieber nun deutlich nachlaßt, das
heißt, wenn der Puls von zehn Schlagen zu zwan—
zig langſamer wird, und zwar in vier und zwanzig
Stunden zu einer beſtimmten Zeit; wenn die Schlaf—

loſigkeit, die Unruhe und die Neigung zum Phanta—

ſiren nachlaſſen, der Mund und der Schlund naß
werden, wenn die Abſonderungswerkzeuge, und vor—

nehmlich die Haut offner wird, ſo kann man alsdenn
die Fieberrinde mit aller Freyheit, wie in den Wech—
ſelfiebern, gebrauchen.

Der hitzige Rhevmatiſmus nimmt, ohnerachtet,
daß ein entzundungsartiger Anfall daben und das
Blut von ganz beſonderer Beſchaffenheit iſt, und die

Gelenke ofters mehrere Wochen entzundet ſind, gar
bald die Beſchaffenheit eines nachlaſſenden Fiebers an.

Bey ſolchen Umſtanden darf man mit der anti—

che
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che man gemeiniglich ſchadlich finden wird. Jch be—
diente mich in mehrern Fallen von dieſer Art des kal—

ten Aufguſſes der rothen Fieberrinde, und die Krank.
heit ſchien bey dieſer Behandlung zu weichen.

Ben dem hitzigen Rhevmatiſmus bemerkt man
ſolche Perioden des Nachlaſſens, als wie bey dem
doppelten dreytagigen Fieber, und der Patient iſt ae—
meiniglich zu Ende des Paroxyſmen betrachtlich ent—

kraftet.

Jn ſolchen Fallen mochte ich vorzuglich die Fie—
berrinde empfehlen. Meine Verſuche hieruber ſind

ſehr erwunſcht ausgefallen, und man muß zugeben,
daß es beſſer ſey, dieſe, als die fluchtigen Mittel und
das Guajac anzuwenden.

Das langſame Wirken ſo wohl, als auch die
vollige Unwirkſamkeit der antiphlogiſtiſchen Methode

bey Heilung des hitzigen Rhevmatiſmus hat gemacht,

daß ich ofters ganz vorzuglich auf dieſe Krankheit
Acht gab, und weil ich zu wiederholtenmalen hin—
tergangen wurde, als ich die gewohnliche Art der Be—

handlung, wie ſie die beſten Schriftſteller, ſo wohl
unter den Alten, als Neuern, vorſchreiben, anwendete,
ſo entſchloß ich mich, andere Mittel zu gebrauchen,
welche ich, wie ich glaube, mit beſſerm Erfolge ange—

wendet habe. Das rhevmatiſche Fieber kommt mir,
ohnerachtet der Heftigkeit der entzuündungsartigen
Symptomen, wie ein verlarvtes Wechſelfieber vor, und

ſeine Perioden ſind eben ſo, als wie bey einem doppel

ten dreytagigen Fieber, wie ich ſchon angemerkt habe.
Ohnerachtet es ſeiner entzundungsartigen Sympto—

men
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men wegen durch maßige Aderlaſſe, gelegentlich gege—
bene Abfuhrungsmittel und viel Trinken, bevor es
wie ein Wechſelfieber kann behandelt werden, gemil—

dert werden muß; ſo ſcheint jedoch mit dem Gedan—
ken, daß es entzundungsartig iſt, nicht die maßige
Anwendung der Fieberrinde, um einer Schwache zu—
vorzukommen, welche nach der Aderlaß ſich nothwen—

dig einſtellen muß, zu ſtreiten, und es ſcheint der
Jdee, daß es einem Wechſelfieber ahnlich ſey, nicht
zu widerſprechen, wenn ich vorſchlage, die entzundungs—

artigen Symptomen, welche das Wechſelfieber ano—
maliſch und irregular machen, durch die antiphlogi—

ſtiſche Methode und die Fieberrinde zu maßigen und
zu vertreiben. Jch habe wenigſtens in vielen Fal—
len bey dieſer Verfahrungsart das rhevmatiſche Fie—
ber um vieles abgekurzt, und die Schwache und die
Steifheit in den Gelenken, welche gemeiniglich Wir—
kungen dieſer Krankheit ſind, nebſt der Geneigtheit
zum chroniſchen Rhevmatiſmus großtentheils verhu—
tet. Der hitzige Rhevmatiſmus zeigt durch den Puls,
die Geneigtheit zu vielem Schwitzen, durch den Harn,
durch einen Anfall von Schauer, daß er dem Wech—
ſelfieber ahnlich iſt, welches aller Wahrſcheinlichkeit
nach verhutet wird, wenn die Krankheit, wie es ge—
wohnlicherweiſe zu geſchehen pflegt, durch eine Ent.
zundung der Gelenke ſich außert, welche ich biswei—

len bloß ortlich, das heißt, ohne irgend ein allgemei—
nes Entzundungsfieber, beobachtet habe: in ſolchen
Fallen gab ich, wenn Blutigel an die Gelenke geſetzt

worden waren, und der Blutfluß unterhalten wurde,
ohne alle Furcht die Fieberrinde, welche meinen Be—

obach
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obachtungen zu Folge niemals die entzundungsarti—
gen Symptomen erhoht hat, weil die gewohnlichen
Mittel, welche die Entzundung hinwegzuſchaffen pfle—
gen, dawider angewendet wurden. Es ſind daher
alle allgemeinen Grundſatze, welche man von der
Wirkung der Fieberrinde und ihrer Geneigtheit, als
ob ſie die Entzundung vermehre, hegt, ubel gegrun—

det, und waren dieſe nicht durch Erfahrung und Be—
obachtung verbeſſert worden, ſo wurden wir noch der
Vortheile beraubt ſeyn, welche wir von dieſem Arz—

neymittel bey der Heilung der rhevmatiſchen Fieber,
der ſcrophuloſen Entzundung, und vielleicht vieler an—
derer Krankheiten entlehnen. Jch habe in zarten und
reizbaren Korpern rhevmatiſche Entzundungen an
den Gelenken beobachtet, zu welchen ſich ein Nerven—
fieber geſellt hatte, welche bloß der Rinde und dem
Sedativſalze wichen.

Bey dem rhevmatiſchen Fieber fange ich gemei—
niglich um den ſiebenten Tag nach dem Anfalle mit
dem kalten Aufguſſe der rothen Rinde aller zwo bis
drey Stunden zu drey Unzen, bis der Abendparo—

xyſmen kommt, an; allein bey dieſer Behandlung
gehe ich gar nicht auf irgend eine Art von dem allge—
meinen oder ortlichen Blutlaſſen, noch von den Abfuh—

rungsmitteln ab, wenn es ſonſt die Umſtande nothig
machen.

Jn dem Nervenfieber, welches Huxham ſo wohl
beſchrieben hat, verſchrieb ich den kalten Aufguß der

rothen Fieberrinde mit gutem Erfolge, worauf die
Haut weich und feucht wurde, und der Puls bis auf

hundert und zehn fiel.

Jn
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Jn ſolchen Fiebern wirkt ſie hauptſachlich wie
ein herzſtarkendes Mittel, welches die Lebenskraft er—

hebt, und in dieſer Hinſicht kann man ſie zu Ende
aller Fieber mit Vortheil geben, ſelbſt, wo die
Symptomen beym Anfalle der Krankheit offenbar
entzundungsartig ſind.

Faſt jedes Fieber laßt zuletzt nach.

Fieber, welche urſprunglich faul und bosartig
ſind, und von anſteckenden Krankheiten und faulich—
ten Dunſten entſtehen, kommen ſehr ſelten in dieſer

Stadt vor, ſie finden ſich gemeiniglich auf dem Lan—

de und in Gegenden vor, wo die Luft ſteht, und viele
animaliſche Korper in einem kleinen Raume beyſam—

men ſind.

Jn ſolchen Fiebern muß man Brechmittel und
warme herzſtarkende Arzneyen anwenden, und zuletzt

die rothe Rinde.

Man muß ſie mit Weine verſetzen, weil dadurch
ihre Wirkung mehr faulnißwidrig wird.

Auch kann man ſie mit verſchiedenen Sauren
ſehr gut verbinden, von welchen man ſich eine ſehr
gunſtige Wirkung in ſolchen Fallen verſprechen kann.

Jm Faulfieber, welches mit einer brandichten
Braune verbunden iſt, habe ich in vielen Fallen die
beſte Wirkung von der Fieberrinde erfahren; allein
man muß ſich wohl in Acht nehmen, und dieſe Krank.
heit nicht mit der ſchleimichten Braune des HNuxham,

oder der roſenartigen Braune des Grant, welches
Krankheiten ſind, welche anſteckend und mit Haut—
ausſchlage verbunden, entzundungsartiger Beſchaf—

fenheit
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fenheit ſind, und Abfuhrungsmittel erfordern, ver—
wechſeln.

Jm Petechialfieber, in welchem die Krafte ſo
außerordentlich ſinken, habe ich gemeiniglich den Puls

nicht allzuſchnell, und die animaliſche Warme nur ein
wenig erhoht gefunden. Jn ſolchen Fallen empfehle
ich die rothe Rinde mit altem Rheinweine aufge—
goſſen.

Jch habe ein Gefangnißfieber beobachtet, wel—
ches vorzuglich durch Petechen und Schwuache ſich

auszeichnete; die Zunge war rein, der Puls maßig,
jedoch klein, und die Abſonderungen waren nicht ge—

ſtort. Jn dieſem Falle thaten die Blaſenpflaſter, die
Fieberrinde und der Wein die beſten Dienſte.

Ueberhaupt habe ich die Bemerkung gemacht,
daß diejenigen Fieber, welche mit Schwache verbun—

den ſind, nachlaſſen, und folglich den Gebrauch der
Rinde zulaſſen, indem namlich der Ton und die Leb—
haftigkeit des Syſtems erhoht wird, ſo wird dadurch

die Wiederkunft des Paroxyſmen verhindert.

Diejenigen Fieber, bey welchen die Bewegung
ſehr heftig iſt, wie z. B. bey den entzundungsartigen
Fiebern, laſſen wenigſtens nicht ſo augenſcheinlich
nach, bis namlich die heftige Bewegung nicht durch
Ausleerungsmittel iſt gemaßiget worden, ſo daß ſie
hauptſachlich nur zu Ende nachlaſſen.

Die meiſten Fieber fangen in unſern Gegenden
mit Symptomen einer heftigen Bewegung des Bluts
an, welche bisweilen am beſten durch eine vorſichtig

ange.
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angeſtellte Aderlaß, oder am allergewohnlichſten durch

Brechweinſtein, welchem man Sennesblatter oder
Mittelſalze beyſetzen kann, gemildert werden. Alle
Fieber, welche mit einigem Froſte und einer Erſtar—
rung anfangen, worauf viel Hitze erfolgt, erfordern
fruhzeitige Ausleerungen, dahingegen diejenigen, wel—

che langſam und unbemerkbar im Anfange fortkrie—
chen, nebſt Schwindel im Kopfe, dann mit heftigem
Kopfweh, viel Aengſtlichkeit und Schlafloſigkeit, Zit—

tern und Schwache erſcheinen, Opiate, Fieberrinde,

Schlangenwurz und, Wein verlangen. Blaſenpflaſter
an den Armen ſind von außerordentlichem Nutzen,
um den Puls, beſonders, wenn die Haut ſanft und
weich, und die Zunge und der Schlund hinlanglich
feucht ſind, zu erheben, und auf dieſe Erſcheinung

muß man mehr, als gewohnlich zu geſchehen pflegt,
Acht geben.

Demohnerachtet iſt es nothwendig, zwiſchen der

Trockenheit der Zunge und des Mundes zu unter—
ſcheiden, inwiefern ſie ein Symptom des Fiebers
ſeyn kann, und weil ſie auch von dem Umſtande, daß
ein Patient mit offnem Munde ſchlaft, ebenfalls ab—
hangen kann.

Jch hoffe, meine Beobachtungen, welche ich uber

dieſes untrugliche Mittel, welches ich empfohlen, an
geſtellt habe, werden die Vorurtheile wider die Fie—

berrinde, welche dicker, als die gewohnliche iſt, ent.
fernen.

Auszug
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Auszug aus einem Schreiben des Hrn. Eduard
Jacob, des Jungern, Wundarztes zu Fe—
versham in Kent.

Den 23ſten Junius, 1782.
Jch hatte zu wiederholtenmalen die beſte Gele—

genheit, die rothe Rinde zu verſuchen, ſo daß ich hoffe,

im Stande zu ſeyn, Jhnen die zuverlaßigſten Nach—
richten von ihrer beſondern Wirkſamkeit und ihrem
Vorzuge vor der gemeinen Rinde zu geben.

Jch lebe in einer Gegend, wo viel Sumpfe in
der Nahe ſind, und wo deshalb viel Wechſelfieber
vorkommen, die, bevor die rothe Rinde bekannt war,
nicht konnten geheilt werden.

Die peruvianiſche Rinde, mit welcher ich vor—
mals verſehen war, war von der beſten Art, und ich
hatte ſie allezeit in Rohren, (in the quill) jedoch bewirkte

ſie nicht ſo viel, als ich billig von ihr verlangen konnte.

Jm Marz 1781 lernte ich die rothe Rinde zu
erſt kennen, indem mir einige Pfund, um ſie zu ver—

ſuchen, uberſchickt wurden; mein Materialiſt be—
nachrichtigte mich, daß man ſie im Bartholomaus-—
hoſpitale gebraucht, und ſie wirkſam befunden hatte.

Jch hob ſie bis in May auf, in welchem Monathe
ich von einem Fieber angefallen wurde. Jn der Erſt
wollte ich die neue Rinde nicht gebrauchen, weil ich
muthmaßte, daß, wenn ich die ſchon vormals ange—

wendete Rinde in großer Menge nahme, ſich mein
Fieber bald wurde heilen laſſen; allein zu meinem
großten Verdruſſe folgte ein Paroxyſmus auf den an

Saund. rothe Fieberrinde. D dern,
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dern, und ich bemerkte auch nicht die geringſte gute

Wirkung davon. Jch entſchloß mich alſo, die neue
Rinde zu verſuchen; da ich aber mein Fieber hart—
nackig fand, ſo leerte ich erſt die erſien Wege durch

ein Brechmittel, und durch eine abfuhrende Arzney
aus, und weil mich ſogleich das Fieber verließ, ſo
nahm ich noch eine Drachme rothe Rinde in feinem
Pulver, welche ich mit drey Unzen Abkochung und
etwas Tinctur verſetzte, und machte die Bemerkung,

daß man ſie eine Weile fortſetzen muſſe, um von
ihrer Wirkſamkeit uberzeugt zu werden. Mein Fieber
war vorbey, bis, als ich die Rinde zu zeitig ausſetzte,

und mich vollig wieder wohl befand, einige Wochen
nachher leichte Symptomen wieder erſchienen, welche
aber niemals einen vollkommenen Paroxyſmen her—
vorbrachten; als ich die Rinde aber wiederholte, ſo ver—

trieb ich die Krankheit gar bald wieder vollig.

Mein ſiebenzigjahriger Vater wurde von ei—
nem Fieber befallen; allein, da er Schauer em—
pfand, ohne daß ein Fieber darauf erfolgte, ſo ertrug
er drey Paroxyſmen, ohne irgend ein Mittel zu verſu
chen. Als er aber davon uberzeugt war, daß er ein
Fieber habe, ſo nahm er dieſe Rinde in der Abko—
chung zugleich mit etwas Tinetur, und fand ſie ſo
wirkſam, daß der Paroxyſmus auch nicht einmal wie—
der zuruckkehrte; er ſetzte die Rinde zu zeitig aus, und
bekam noch einen leichten Paroryſmus; allein, nach.
dem er einige Tage das namliche Mittel wiederholte,
ſo kam er ſeit der Zeit nicht wieder, und nun befindet
er ſich vollkommen wohl.

Die



bey der Heilung anderer Fieber. 51

Die Anzahl der Kranken, welchen ich durch die—
ſes neue Mittel Hulfe verſchaffte, iſt außerordentlich

groß.
Seit dem Julius 1781 habe ich ſchon mehr, als

ſechzig Pfund verbraucht. Jch gebe ſie allezeit zu
einem halben bis zu einem Quentchen in Pulver,
bevor der Paroxyſmen kommt, und verſetze ſie mit

zwo Unzen der Abkochung und etwas Chinarinden—

tinctur. Zur Abkochung, deren ich mich bediene,
nehme ich drey Unzen grob geſtoßene Rinde, welche
ich in zwey Quart Waſſer zu einem Quart einkoche.

Wenn die Kranken ſchwachlich ſind, oder wenn
ich das Mittel als eine ſtarkende Arzney gebrauche,

ſo gebe ich bloß die Abkochung und die Tinctur, ohne

das Pulver. Wenn das Fieber nur erſt entſtanden, ſo
habe ich mich gemeiniglich bloß auf die Rinde verlaſ—

ſen, allein, wenn es hartnackig war, ſo gab ich erſt
Abfuhrungsmittel. Eine halbe Unze in Pulver heilte
gemeiniglich ein Fieber, ohne daß ich der Abfuh

rungsmittel nothig hatte, oder ich gab auch mehr
Fieberrinde, wenn der Paroxyſmus einer der erſten

war. Seit der Zeit, daß ich die rothe Rinde ſo gut
befunden habe, bediene ich mich der gewohnlichen

Fieberrinde gar nicht mehr, auch brauche ich das
Harz der rothen Fieberrinde in vielen Fallen mit gu-

tem Erfolge, vornehmlich wenn der Kranke ſie in
Pillenform haben will.

D 2 Ein
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Ein Brief von Herrn Boys, Wundarzt und
Apotheker zu Sandwich in Kent.

Den 1g9ten Junius, 1742.

Jch kann Jhnen zwar keine ausfuhrlichen Kran
kengeſchichten und einzelnen Nachrichten von dem Ge
brauche der rothen Fieberrinde liefern, allein ich kann

Jhnen verſichern, daß dieſelbe ſeit der Zeit, daß ich
ſie anwende, mich nicht ein einzigesmal betrogen hat,

wenn ſie der Kranke namlich auf die rechte Art ein—
nahm. Jch freue mich auch, daß mit meinen Beob—
achtungen die Beobachtungen aller meiner ubrigen

Freunde hier in der Nachbarſchaft ubereinſtimmen,
und ich glaube, Sie werden auch meiner Meynung
ſeyn.

Den 16ten Junius erhielt ich von Herrn Wil

liam Bishop, Wundarzte zu Maidſtone in Kent,
einen Brief, in welchem er mir durch verſchiedene
Falle darthut, daß bey der Heilung der Wechſelſie—
ber in ſeiner Gegend die rothe Fieberrinde nicht nur

weit wirkſamer, als die gemeine, oder irgend ein an—

deres Arzneymittel, iſt, ſondern auch, daß ſie die
Krankheit vollig gehoben habe, ſelbſt wenn kalte Bader,
Brechmittel, Opiate, bittere Arzneyen und die Friction

fehlſchlugen, und wo die beſte gewohnliche Fieberrin—
de entweder fur ſich, oder mit vielen andern Arzneyen,

ja ſelbſt zu ſechzehn Unzen, ohne Erfolg verſchrie—
ben worden war. Er giebt ſie gemeiniglich in der
Latwerge, nebſt etwas wenig weſentlichem Oele aus
der Pfeffermunze, und nur ſelten, wie er anmerkt,

braucht er mehr, als vier bis ſechs Unzen. Er
erzahlt
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erzahlt einen Fall, wo ein Sphacelus bey einem bos-
artigen Fieber ſich einſtellte, und zugleich vom Phan—
taſiren und vielen andern ublen Symptomen beglei—

tet ward, der Kranke wurde durch die rothe Fieber—
rinde, ſchmerzſtillende Arzneyen und Wein wieder
hergeſtellt, der Sphacelus ſonderte ſich ganz wohl
ab, und das Fieber und die ubrigen ublen Sympto—
men verſchwanden.

Ein andermal, den 2 3ſten Junius, ſchrieb mir
Herr Bishop ebenfalls einen zweyten Brief. Jn
dieſem ſchreibt er vor, man ſolle die rothe Rinde in
einem Morſer in ein ganz feines Pulver zerſtoßen,
und nachher daſſelbe durch ein ganz feines Sieb ſie—

ben, damit es fur den Magen deſto leichter ſey, und
damit ſeine Theilchen deſto gleichformiger vermiſcht

werden mochten: ferner bemerkt er, daß man, wenn

man die Rinde zerbrockelt, und die zerbrochenen
ESutuckchen vermittelſt eines Vergroßerungsglaſes im
Sonnenſcheine unterſucht, man das Harz gleich wie
Goldblattchen zwiſchen den innern holzigen Faſern
und der außern grauen Schaale wahrnehmen kann,
und daß, wenn man ſie in Anſehung dieſer Erſchei—
nung mit der gemeinen Fieberrinde vergliche, man
fande, daß die rothe Fieberrinde weit mehr harzige
Theilchen enthalte.

Zuween Skrupel Fieberrinde, ſo grob zerſtoßen,
als man ſie gewohnlich in den Apotheken verkauft, iſt
eben ſo unangenehm zum Einnehmen, als ein Quent—
chen oder vier Skrupel feingepulverte Rinde. Er
giebt daher gewohnlich dieſes Mittel den Erwachſe—

D 3 nen
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nen zu einem Quentchen, und wenn die Kranken
wollen, bisweilen auch zwo bis drey Drachmen auf

einmal, allein in langern Zwiſchenraumen, und
hat bemerkt, daß, wenn der Magen dieſe Methode
vertragen. konnte, ſie die beſte war, um die Wechſel—

fieber zu heilen. Ein Kranker nahm einſtmals drey
Unzen in zwolf Stunden, und bekam ein ſehr hart—
nackiges viertagiges Fieber nicht wieder.

Viele Wechſelfieber, welche er durch kleine Do—
ſen nicht heilen konnte, hob er durch ſtarkere, die er
ofterer zu verſchiedenen Zeiten einnehmen ließ.

Er bemerkt ferner, daß ein Zeitraum von funf
bis ſechs Stunden vor der erwarteten Ruckkunft ei—
nes eintagigen oder dreytagigen Wechſelfiebers nothig

iſt, um die erforderliche Menge rothe Rinde, welche
den annaähernden Paroxyſmen zu vermeiden nothig
iſt, einzunehmen. Einige wurden geheilt, indem ſie
zwo Unzen ſo bald, als moglich, nach dem Paroxyſmen
einnahmen; allein diejenigen, welche den Gebrauch

dieſes Mittels fortſetzten, und pier bis ſechs Unzen
einnahmen, thaten noch kluger, denn ihre Geſund
heit wurde dadurch amn fruhſten und beſten wieder her—

geſtellt. Ebenfalls beobachtet er, daß diejenigen Per
ſonen die großte Menge Fieberrinde einnehmen kon—

nen, deren Blut ſehr aufgeloſt iſt, und deren Faſern
durch ſtarkes Schwitzen ſehr erſchlafft worden ſind,
wie das bey hartnackigen viertagigen Wechſelfiebern
gemeiniglich der Fall iſt.

Eintagige Fieber erfordern nur wenig zu ihrer
Heilung, dreytagige geben ſchwachern Doſen, als
die viertagigen Fieber in Kent, nach.

Er
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Er halt fur beſſer, funf bis ſechs Unzen Fieber—
rinde in acht oder zehn Tagen zu nehmen, als zu er—
lauben, daß der Kranke die namliche Menge in einer

langern Zeit nimmt. Arbeitsleute, welche vor den
Thoren in kalter dicker Morgenluft, entweder in ſum—
pfigen Gegenden oder feuchtem Boden, vom Auf—
gange der Sonne bis zur Abendzeit arbeiten, viel
ſchwitzen, und ihre naſſen Hemden auf ihrem Ru—
cken wieder trocknen, konnen nicht unter weniger, als

funf Unzen Fieberrinde, welche ſie gleich nach dem
letzten Parorxyſmen einnehmen, von einem viertagi—

gen Wechſelfieber geheilt werden; denn alle guten
Wirkungen von der Rinde nach den erſten Anfallen
werden von dem darauf folgenden Paroxyſmus wie
der zerſtreut.

Ferner beobachtet er, daß die Fieberrinde in groſ
ſen Doſen die unregelmaßigen Paroxyſmen eines
Fiebers nicht heilet, welches ſo oft Perſonen anfallt,
in deren Lungen, wie in der Lungenſucht, ſich Materie

erzeugt hat.

Ein Brief von Dr. Withering zu Birming—
ham.

Vom egſten Junius, 1782.

Die allgemeine Verbreitung der Wechſelfieber,
welche dieſes Fruhjahr herrſchten, gab mir viel Ge—
legenheit, die rothe Fieberrinde anzuwenden. Jn
Birmingham hatte ich eben nicht ſo viel Gelegenheit,
viel Wechſelfieber zu beobachten, allein in den benach—
barten Gegenden waren ſie, nach den Berichten der

ulteſten Praetiker, haufiger, denn jemals.

D 4 Da
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Da ich nun die rothe Fieberrinde haäufig empfohl,
und begierig war, ihre Wirkung zu wiſſen, ſo machte

ich die Erfahrung, daß die Erwartung, die man von
ihr hatte, niemals fehlſchlug.

Die Wechſelfieber, welche ich jetzt zu beobachten
Gelegenheit gehabt habe, wurden durchgangig in
durren Gegenden dreytagig, und viertagig in Ort—

ſchaften, wo guter fetter Boden war. Von den letztern
habe ich einige beſorgt, welche ſechzehn bis achtzehn
Monathe gedauert, und in Kent und Eſſexr ihren Ur—

ſprung genommen hatten. Nur zwey viertagige Fie—

ber ſind mir vorgekommen, wo die rothe Fieberrinde
den Paroxyſmus nicht verhutete; einen von dieſen
Kranken ſah ich nachher wieder, er lag an Leberver—
ſtopfungen und der Hautwaſſerſucht, welche in vier—
zehn Tagen nach der gewohnlichen Methode aus dem
Wege geraumt wurden, krank; zuletzt wurde die Cur
mit der Fieberrinde beendiget. Den zweeten Fall
aber beobachtete ich in einer weiten Entfernung von

hier, und ich habe bis jetzt noch keine Auskunft wei—
ter daruber erhalten.

Nun muß man noch fernere Erfahrungen uber
die nothigen Doſen anſtellen. Jch kenne einige
Practiker, welche zwiſchen den Paroxyſmen aller vier
Stunden ein oder zwey Quentchen gaben, hingegen
ich habe niemals mehr, als dreyßig oder vierzig Gran
in dem namlichen Zeitraume gegeben.

Was ihre Praparate anbelangt, ſo pflege ich bey
meinen Kranken gemeiniglich das Pulver anzuwen—

1

den; allein ich habe gehort, daß man auch eine ſehr

ſtarke
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ſtarke Tinctur daraus verfertigen konnte, und ich ha—
be auch Abkochungen von dieſer Rinde geſehen, welche

ſehr hoch gefarbt und trube waren.

Allein man konnte die Frage aufwerfen: Sollte
wohl die gemeine Fieberrinde bey den Wechſelfiebern

dieſes Jahres nicht die namlichen guten Wirkun—
gen hervorgebracht haben? Den Nachrichten andrer
Aerzte zu Folge wird ſie verneinend beantwortet.
Was mich anbelangt, ſo muß ich anmerken, daß ich
bey den wiederholten fehlgeſchlagenen Anwendungen

der gemeinen Rinde ſchon ſeit ſieben Jahren kein ein—
ziges Wechſelfieber mehr damit behandelt habe, ſon—
dern ich habe mich bloß auf die Abfuhrungsmittel,
den Mohnſaft und die metalliſchen Salze verlaſſen.
Um meine letzte Behauptung der taglichen Erfahrung
der andern beyſtimmend zu machen, muß ich anmer—
ken, daß in unſern Gegenden ein Arzt ſelten zu ei—

nem Wechſelfieber gerufen wird, wenn das Fieber
nicht irgend eine ſeltſame Erſcheinung zeigt, oder
wenn nicht die Hartnackigkeit der wiederkommenden
Paroxyſmen den Kranken oder ſeine Anverwandten
beunruhiget.

Ob nun das Arzneymittel, von welchem hier die
Rede iſt, von der namlichen Pflanze kommt, von
welcher die gewohnliche Fieberrinde genommen wird,
dieſes iſt ſchwer zu beſtimmen; allein das glaube ich
gewiß, es iſt das Arzneymittel, deſſen ſich Morton
und Sydenham bedienten, oder ſie hatten ſeine
Wirkung nicht ſo außerordentlich ruhmen konnen.

Dz ZJch
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Jch habe meine Beobachtungen uber die rothe
Fieberrinde meinem Freunde, dem Dr. Aſh, mitge—
theiit, und er ſtimmt denſelben vollig beh.

Ein Brief von Herrn Sherwin, Wundarzt
zu Enfield.

Den 2zſten Junius, 1782.

Seitdem ich die rothe Fieberrinde gebraucht ha—
be, bin ich in Heilung der verſchiedenen Fieber und
der Wechſelfieber ſehr glucklich geweſen. Dieſe Krank
heiten kehrten ſo oft nach dem Gebrauche der ge—
meinen Fieberrinde wieder zuruck, daß das Vertrauen

der Kranken ſo wohl auf uns, als auch auf das Arz—
neymittel ſelbſt, gar ſehr zu fallen anfieng, und viele
von meinen Kranken vertrauten ſich Perſonen, die
gar nichts von der Arzneykunſt! verſtanden, an. Sie
ſchienen geneigter zu ſeyn, ihr Leben geheimen Arz—
neyen anzuvertrauen, als ein Arzneymittel zu neh—
men, bey welchem ihre Hoffnung zu wiederholten—
malen betrogen wurde, und ſchrieben alle uble
Symptomen, die nach den Fiebern zuruck blieben,

dieſem Mittel zu.

Jch konnte Jhnen mehrere Krankengeſchichten
erzahlen, welche die Unwirkſamkeit der gemeinen Fie—

berrinde darthun; allein ich will lieber einige Bey—
ſpiele von der Wirkſamkeit der rothen Fieberrinde
anfuhren.

Richard Parsley, ein ſtarker junger Mann,
ohngefahr acht und zwanzig Jahre alt, wurde im letz
ten Herbſte von einem Fieber befallen, welches

entweder
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ches entweder als ein eintagiges, ein dreytagiges, oder

als ein viertagiges Fieber, ohne wenig oder gar nicht
auszuſetzen, bis zum 2oſten April fortdauerte, als
ich ihn von ohngefahr ſah. Er erzahlte mir ſeine
Krankengeſchichte, wie folget:

Er habe alle nur mogliche Mittel angewendet,
die man ihm empfohlen, und ſein Herr habe ihn
an verſchiedene Aerzte empfohlen, welche ihm die Fie—
berrinde reichlich vorgeſchrieben hatten; allein dieſe

habe nichts vermocht, und die Krankheit ſey allezeit
mit großerer Heftigkeit wieder. zuruckgekehrt, nachdem

ſie einige Tage außen geblieben ware. Noch ſetzte er
hinzu, das letzte Arzneymittel, deſſen er ſich auf An—
rathen bedient hatte, ware eine halbe Unze Alaun in

einem Maaße Bier (Ale) zu einem halben Maaße
gekocht geweſen; dieſes hatte er, wie man ihm vor—
geſchrieben, zu drey verſchiedenenmalen, ſo bald als.

moglich, vor dem Paroryſmus nehmen ſollen. Auf
dieſe Art, ſagte er, habe er ſieben halbe Unzen bey der
Annaherung eben ſo vieler Paroxyſmen des Fiebers
eingenommen.

Jch vermuthete, ſo viel Alaun zu einer Doſe
genommen, konne wohl gefahrliche Symptomen her
vorgebracht haben, und ich zweifelte, daß er die ganze
Doſe mochte hintergeſchluckt haben; als ich aber die

Sache noch genauer unterſuchte, ſo fand ich, daß er
in der That jederzeit eine halbe Unze hintergeſchluckt
hatte, ſo, daß er ſie auf dem Boden umruhrte, und
den ſandigten Alaun an ſeinen Zahnen fuhlte. Er
verurſachte ihm viel Schmerzen im Magen. Daß

aber
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aber ſo viel Alaun auf einmal konnte eingenommen
werden, ohne dem Syſtem zu ſchaden, dies iſt eine
in der That merkwurdige Thatſache.

Jch hatte mit dem armen Menſchen Mitleiden,
und ſendete ihm acht Pulver von der rothen peruvia—

niſchen Rinde, jedes zu einem Quentchen, welche er
in zween Zwiſchentagen, denn das Fieber war nun—
mehr viertagig, einnahm. Es iſt nun ſieben Wo—
chen, daß er dieſes Arzneymittel brauchte, und die
Krankheit iſt bis jetzt noch nicht wieder gekommen,
ſondern uer fuhlt ſich, wenn ich ſeinen Ausdruck bey-

behalten darf, wie neu geboren.

Anna Pigot, ein armes Magdchen, vierzehn
Jahre alt, wurde ſeit dem letzten Herbſte von einem

Fieber befallen, und brauchte verſchiedene Mittel.
Jch verſchrieb ihr kleine Doſen von blauem Vitrjol
vierzehn Tage lang, und ſah keine Beſſerung. Jch
gab ihr alſo drey bis vier Doſen von dem erhitzenden
aromatiſchen Pulver, welches aus Lorbeerbeeren und

jamaiſchem Pfeffer beſteht, welches, wie ich oft ſah,
die Fieber heilte; allein auch hierauf beſſerte ſich die
Krankheit nicht. Jch kann nicht ſagen, ob dieſes
Magdchen die gemeine Fieberrinde gebraucht hatte.
Sie bat ſich das namliche Arzneymittel, welches ich
dem Parsley gegeben hatte, aus, und nachdem ſie

in einem Monathe ohngefahr drey Pulver zu einem
Skrupel eingenommen hatte, ſo verließ ſie, wie ich
theuer verſichern kann, die Krankheit ſo gleich.

Herr Barnes, ein ſtarker geſunder Mann, be—

kam im letzten Herbſte ein heftiges Wechſelfieber, wo—

bey



bey der Heilung anderer Fieber. 61

bey er phantaſirte und in großer Gefahr war. Nach

drey bis vier Paroxyſmen entfernte ich die Krankheit,
indem ich ihm aller Stunden ein Quentchen gemeine

Fieberrinde gab, und in der namlichen Doſe zwey—
mal den Tag den Gebrauch davon fortſetzte; allein
nach vierzehn Tagen kehrte das Fieber mit eben ſo
viel Heftigkeit, als vorher, wieder zuruck, und wurde
von der namlichen Quantitat Fieberrinde wieder ge—

ſtilt. Vom Herbſte bis zum Anfange des Abvrils
kehrte es auf dieſe Art funf bis ſechsmal, und allezeit
mit ungewohnlicher Heftigkeit wieder zuruck. Man

gab daher noch immer die gewohnliche Fieberrinde
ganz friſch gepulvert zu wiederholtenmalen ein.

Zu Anfange des Aprils verſchrieb ich ſechs Do—
ſen von der rothen Fieberrinde, jede zu einem Quent—
chen, welche der Kranke bey Ausgange des Paroxyſ—

men nehmen mußte, und ich habe das Vergnugen,
Jhnen zu benachrichtigen, daß ſeit der Zeit der Pa—
roxyſmus nicht wieder zuruckgekommen iſt; und nun
habe ich mit dem fernern Gebrauche des namlichen
Mittels vollig aufgehort.

Neuerlich wurde ich zu einem ſchweren Kranken
gerufen, welcher faſt den namlichen Fall, wie Herr

Barnes hatte, ſo daß der Zwiſchenraum zwiſchen
zween Parorxyſmen nicht langer, als ſechs oder acht
Stunden dauerte. Jch ſchrieb vor, und der Kranke
nahm ſechs Quentchen rothe Fieberrinde, ohne den
Paroxyſmus, welcher zu erwarteter Zeit kam, zu un—

terbrechen, und wahrend des Schauers ſchien es, als

ob alle Rinde durch Erbrechen ware wieder ausge—

worfen
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worfen worden; ob ſchon der darauf folgende Paro—
ryſmus von ſeiner Heftigkeit. etwas nachließ. Mein
Kranker hatte einen außerordentlichen Abſcheu vor

der Fieberrinde unter jeder Geſtalt; allein ich bere—
dete ihn doch, und ließ ihn in der nachſten Zwiſchen—
zeit zwey Quentchen auf einmal einnehmen, welches
ihm einen ſolchen Widerwillen gegen dieſes Arzney—

mittel beybrachte, daß er es nachher nicht mehr ein—
nehmen wollte. Jedoch verließ ihn zu meiner groſ—

ſen Freude und Verwunderung das Fieber. Er
ſchrieb die Heilung des Fiebers drey oder vier Loffeln
Kampher-Julep zu, welchen man ihm verſchrieben
hatte, weil er keine Fieberrinde weiter einnehmen
wollte. Allein ich glaube, man kann es mit meh—
rerm Rechte den beyden Quentchen rother Rinde zu—
ſchreiben, welche er auf einmal einnehmen mußte,
als daß ich glauben ſollte, die ſechs erſtern waren ganz

und gar verloren gegangen.

Jch betrachte die rothe Fieberrinde als einen
wichtigen Beytrag zur Materia medica, oder viel—
leicht iſt es bloß eine Wiedereinſetzung des Mittels,
das zu Sydenhams Zeiten und einige Zeit nachher
im Gebrauche war.

Ehe ich die vorzuglichen Krafte der rothen Fie-
berrinde kennen lernte, verſuchte ich mancherley ſtar—

kende Arzneyen, mit ſehr unbedeutendem Erfolg:
allein bis jetzt leiſtete mir das ammoniacaliſche Ku—
pfer, der blaue Vitriol das Vitriolſalz, das Ei—
ſenſalz u. ſ. w. ſehr gute Dienſte.

William
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William King, ein außerordentlich ſtarker jun—
ger Mann, erzahlte mir im letzten Herbſte, daß er
ein langwieriges unregelmaßiges Wechſelſteber habe,
welches mit einem heftigen ſteten Schmerze in der

Seite, einem vollen ſtarken Puls, viel Huſten und
Heiſerkeit begleitet ware. Unter dieſen Umſtanden
hielt ich die Fieberrinde fur undienlich, und nahm
vielmehr meine Zuflucht zu einer ſtarken Aderlaß,
legte auf die kranken Theile Blaſenpflaſter, und gab
ihm die Abkochung von Lowenzahn mit dem auf—

loslichen Weinſtein und Honig in großer Menge.
Die Krankheit war, wie deutlich erhellte, ein Fieber,
allein es war mit Symptomen begleitet, welche eine
Lungenauszehrung drohten. Sein Blut war außer—
ordentlich dick, weshalb ich auch viermal zur Ader
ließ, worauf auch benebſt der andern Arzneymittel
und einem ſtrengen antiphlogiſtiſchen Verhalten der
Huſten und der Schmerz in der Seite nachließ, wenn
gleich das Fieber noch fortdauerte. Auch wagte ich
es zuletzt, und gab ihm acht Doſen von der gemei—
nen Fieberrinde, jede zu einem Quentchen, welche das

Fieber verſchiebene Wochen entfernte, und ſeine kor—

perliche Beſchaffenheit um vieles verbeſſerte. Der fort.
geſetzte Gebrauch der Fieberrinde, zweymal die Wo—

che, ſtopfte einige Zeit nachher das Fieber, und brach—

te ein heftiges Naſenbluten hervor.

Das Fieber kehrte wahrend des Winters zwey
mal zuruck, und man mußte wiederum die Fieberrin—
de anwenden, und ſo befand er ſich leidlich, bis die kal-
ten Nord-Oſt. Winde im Fruhlinge eintraten, und

das
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das Fieber wieder benebſt dem Seitenſtich, einem
aufgeſchwollenen gelbſuchtigen Anſehen, Heiſerkeit
und Huſten zuruckkehrte. Nachdem ich ihm noch ein—
mal in einem Monathe zur Ader gelaſſen, und ein
abfuhrendes Trankchen gegeben hatte, ſo gab ich ihm
verwichenen April ſechs Quentchen rothe Fieberrinde,
und hatte das Vergnugen, ihn ſeit der Zeit frey von
allen Fieberanfallen zu ſehen.

Nun wollte ich, nachdem das Fieber geſtopft
war, die Fieberrinde ihm nicht langer geben, weil ſie

den Kreislauf des Bluts hatte zu ſehr vermehren
und von neuem Naſenbluten erregen konnen.

Jetzt bin ich ganz und gar von der Gewohnheit
abgekommen, nach der Heilung des Wechſelfiebers
noch mit dem Gebrauche der Fieberrinde fortzufah—

ren; ich argwohne vielmehr ſeit einiger Zeit, daß es
nachtheilig iſt, und daß es ſogleich oder nachher of—

ters die Urſache geweſen, warum große Doſen von
guter Fieberrinde vergeblich gegeben wurden.

Es iſt ferner eine wohlbekannte Sache, daß eine
jede Art von Wechſelfiebern ſehr oft vierzehn Tage,
nachdem ſie durch die Fieberrinde geſtopft worden

iſt, ohnerachtet man dieſes Mittel lange fortſetzt,
dennoch wieder zuruckkehrt. Sollte nicht daher der
tagliche Gebrauch den Korper zu ſehr an ſeine Wir—

kung gewohnen und es unwirkſam machen, wenn das

Fieber wieder zuruckkehrt?

Jch bin jetzt zufrieden, wenn ich nur den nach—
ſten Paroxyſmus geſtopft habe, und verſchreibe ſo—

gleich
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gleich ein herzſtarkendes Mittel, um es in Bereit—
ſchaft zu haben, wenn die Fieberkalte zuruckkehren
ſollte; meinem Kranken aber rathe ich zu der nam—

lichen Quantitat Fieberrinde, als das erſtemal nothig
war, ſeine Zuflucht zu nehmen, und laſſe ſie ihm ſo—

gleich, als das darauf folgende Fieber ihn verlaßt,
nehmen. Dieſe Behandlungsart nahm ich kurze Zeit
vorher an, ehe ich die vorzuglichen Krafte der rothen
Fieberrinde kannte, und hielt ſie fur eine Verbeſſe—

rung der Methode; allein ſeit dieſer Zeit habe ich mit
ſo gutem Erfolg, als nur moglich, ſechs bis acht
Quentchen zwiſchen den Paroxyſmen gegeben, ſo daß
ich ſelten verbunden war, das Mittel zu wiederho—

len. l
Ein Brief von Dr. Fothergill.

Am sten Julius, 1782.

Jhres hoflichen Anſuchens zu Folge uberliefere
ich Jhnen hier, mein cheuerſter Freund, eine Nach—
richt, welche die neue Rinde betrifft, welche man in
die ausubende Arzneywiſſenſchaft unter dem Namen
der rothen Fieberrinde eingefuhrt hat. So wie ſie als
eine ſpaniſche Beute mit einer geringen Menge ge—
meiner peruvianiſchen Rinde vermiſcht gefunden wor—

den war, ſo ſcheint ſie mir nichts anders, als ein Pro—
duet des Stammes und der ſtarken Aeſte des namli—
chen Baumes zu ſeyn. Sie ſcheint die namlichen be—
merkbaren Eigenſchaften zu haben, nur in einem ho—

hern Grade, daher enthalt ſie auch weit mehr har.
ziges Ertract, und liefert eine weit ſtarkere und ge—

Saund. rothe Fieberrinde. E ſattig.
7
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ſattigtere Tinctur und Abkochung, als die gewrneine
Fieberrinde. Daher habe ich gefunden, wie Sie auch
neuerlich beobachteten, daß man die Abkochung lange
Zeit der freyen Luft ausſetzen kann, ohne daß ſie eini—

germaßen ſauer wird, welches doch bey der gemeinen

Fieberrinde in wenig Tagen der Fall iſt.

Schon vor mehreren Jahren hat man angemerkt,
daß die peruvianiſche Rinde ofters die Erwartung,
welche man von ihr hatte, unerfullt gelaſſen hat, in—

dem ſie großtentheils in ihrer Wirkſamkeit eben ſo
ſehr abnahm, als ſie die Schriftſteller des letzten
Jahrhunderts erhoben hatten. Einige Aerzte von
einer ausgebreiteten Erfahrung mußten bisweilen zu

ihrem großten Verdruß ſehen, daß ſie von ihrem ge—
liebteſten Arzneymittel bey einem regelmaßigen Wech
ſelfieber hintergangen wurden, ohne irgend einen an—

dern Grund, als die Verfalſchung des Mittels, an—
fuhren zu konnen; woraus zu erfolgen ſchien, daß
entweder die Wechſelfieber der letzten Jahre hartna-
ckiger waren, oder daß die Fieberrinde von einer

ſchlechtern Beſchaffenheit war, als die, welche Dr.
Sydenham und viele ſeiner ſehr verdienſtvollen Zeit—

genoſſen, an deren glaubwurdigen Nachrichten wir
nicht zweifeln konnen, gebraucht haben. Jch mochte
wohl die letztere Muthmaßung fur wahrſcheinlicher
halten, zumal wenn ich bedenke, daß es in den letz—
ten Jahren der Gebrauch war, die Rinde von den

kleinen Aeſten unter dem Namen der Fieberrinde in
Rohren auszuſuchen, und ihr den Vorzug uber die
Rinde des Stammes zu geben. Sollte man dieſen

Vorzug
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Vorzug, wie ich ſchon lange muthmaße, ungegrundet
finden, ſo wurde dies vielleicht vieles beytragen, die

Urſache unſers Mißvergnugens zu erklaren.

Bey dem Gerben hat die Erfahrung gelehrt, daß
die dicke Eichenrinde gar: ſehr der Rinde der dunnern

Aeſte vorzuziehen ſeh. Warum tkiun bey einem Arz—-

neymittel das Gegentheil Statt finden ſolle, ſehe ich
auf keine Art ein, zumal da die Krafte der peru—
vianiſchen Rinde mit ihren zuſammenziehenden Ei—
genſchaften zugleich zunehmen.

Die ſpaniſchen Aerzte, wie man mir neuerlich
verſichert hat, ſind hiervon ſo ſehr uberzeugt, daß ſie
der dicken peruvianiſchen Rinde allezeit den Vorzug
geben, ſie von der dunnern abſondern, um ſie bey
allen wichtigen Fallen zu gebrauchen, wie dies die
letzte Beute in der That wahrſcheinlich zu machen
ſcheint Zukunftige Beobachtungen werden wahr—
ſcheinlicher Weiſe entdecken, daß dies die achte Fie—

berrinde war, mit welcher unſre Vorfahren alle ver—
ſchiedenen Arten von Wechſelfiebern heilten und zwar

Jmit ſo vieler Gewißheit, daß man ſich daruber wun
dern muß.

Hat man, wenn die Fieberrinde von den dicken
Aeſten wirkſamer ſollte befunden werden, als die von

E 2 den Jedoch muß man dieſe nicht mit den dicken holzi—
gen Stucken verwechſeln, welche einen großen Theil
der jetzt gebrauchlichen Rinde mit ausmachen hel—

fen. Dieſe ſind größtentheils holzig, und ſind alles
Harjes und aller medieiniſchen Krafte beraubt.
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den ſchmalen, nicht Grund zu glauben, daß die des
Stammes oder wohl gar der Wurzel noch kraftiger,

als beyde, ſeyn ſollte? Politiſche Grunde aber ſorgen
fur die Erhaltung der Baume, welche einen ſo be—
trachtlichen Handlungsartikel anbieten, und halten, wie

man wohl einſteht, die Einwohner von allen ahnli—
chen Verſuchen ab.

Ein angeſehener Materialhandler, welcher einen
großen Theil von der oben erwahnten Ladung ge—

kauft hatte, verſicherte mich, daß viele Apotheker, die
er mit der rothen Fieberrinde verſehen hatte, und wel—
che ihre Wirkung mit der Wirkung der gemeinen Fie—

berrinde verglichen hatten, der rothen den Vorzug
zu geben, nicht angeſtanden hatten. Auch ſetzte er
hinzu, daß die Nachfrage nach derſelben in kurzem
ſo zugenommen hatte, daß der davon vorhandene Vor

rath ſchon großtentheils alle ware.

Es iſt zu beklagen, daß man dieſes einfache das
Fieber vertreibende Mittel bey der Anwendung ſo gern

mit bittern und zuſammenziehenden Arzneyen nach der

gewohnlichen Art zu viel zu vermiſchen pflegt. Jn der
falſchen Meynung, als ob man ſeine Wirkſamkeit in
etwas vermehre, vermindert man ſeine Krafte groß—

tentheils, und nothwendig muß der Erfolg des Ver—
ſuchs allemal außerordentlich unbeſtimmt ſeyn. Um
dieſes Arzneymittel zu rechtfertigen, und ſeiner Unge—

wißheit in Anſehung ſeiner Wirkung vorzubeugen,
habe ich eine jede Gelegenheit ergriffen, es allein ohne

Beymiſchung einer andern Arzney zu verſchreiben.
Was die Falle, in welchen ich es vorzuglich anwen—

dete,
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dete, anbelangt, ſo waren es nervichte Faulſieber,
welche von einem außerordentlichen Verluſt an Kraf—
ten, Phantaſiren bey der Verſchlimmerung am Abend

und von kurzen und kaum bemerkbaren Nachlaſſen
am Tage begleitet waren.

Der Kurze halber will ich nur einen einzigen
Fall erwahnen: William Henton, ein Seidenwe—
ber, lag an einem ſolchen Fieber, welches mit Pete—
chen und einem ſtarken Blutfluſſe aus der Naſe, wel.

cher immer wiederkam, und immer ſchlimmer wurde,
begleitet war, krank. Es ſtellten ſich außerdem kalte

Schweiße, Phantaſiren, unwillkuhrliche Muſkelbewe—
gungen der Finger ein. Ehe ich ihn ſah, hatte man ihm
ſchon gemeine Fieberrinde gegeben, und ſeine Krankheit

fur unheilbar ausgegeben. Demohnerachtet ließ ich

mich in dieſem zweifelhaften Falle nicht abſchrecken,
und ſchlug ihm rothe Fieberrinde, nebſt gehorigem Ge

tranke, welches ich mit Vitriolgeiſte ſauerlich machte,

vor. Dieſen Vorſchriften zu Folge nahm er von
zween Skrupeln bis zu einem Quentchen aller zwo
Stunden, die Zeit ausgenommen, wenn ſich zur Mit—
ternacht die Paroxyſmen verſchlimmerten, wo ich es

ihm ſorgfaltig verboten hatte; denn Erfahrung und
genaue Beobachtungen haben mich uberzeugt, daß die
Fieberſymptomen faſt immer zunehmen, wenn man zu

dieſer Zeit ein Mittel aus der Fieberrinde giebt. Das
Mittel ſchlug auch an, der Vlutfluß horte auf und
das Fieber ließ bald nach. Nun ſind einige Wochen
vorbey, und ich habe das Vergnugen gehabt, daß,
als ich neuerlich in ſein Zimmer kam, er mich mit

E 3 freudi-
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freudiger Miene verſicherte, daß er, ſeitdem er die
rothe oder vielmehr achte Fieberrinde genommen,
keine Symptomen eines Ruckfalls mehr erfahren hatte,
und frey von aller Unpaßlichkeit geblieben ware, eine

Schpwache des Geſichts ausgenommen, welcher er auch

ofters vor dieſer Krankheit unterworfen geweſen ware.
Wenn daher dieſes Arzneymittel auch außerdem in
andern Fiebern unſern Wunſchen, und zwar in klei—

nern Doſen, als die gemeine Fieberrinde ſo gut ent—
ſprechen ſollte, ſo wird dieſes eben ſo wichtig fur die

Kranken, als angenehm fur den Arzt ſeyn, zumal
wenn er dadurch in Stand geſetzt werden ſollte, von

ihrer Wirkung mit Zuverſicht zu ſprechen.

Jch glaube gewiß, daß dieſes Arzneymittel nach
ſtens ein wichtiger Gegenſtand aller unſrer Aufmerk-
ſamkeit werden wird, und daß wir ſeine vorzuglichen

Krafte auch in andern Fallen mehr erkennen werden,

und alsdann werden wir im Stande ſeyn, die beyden
Rindenarten mit einander zu vergleichen.

Ein Brief von Herrn Edward Rigby, Wund—

arzt zu Norwich.
Den Lten September, 1712.

Jch freue mich, daß ich im Stande bin, die
vorzugliche und gewiſſe Wirkſamkeit der rothen Fie—
berrinde mit einem gegrundeten Zeugniſſe zu unter-
ſtutzen; ich habe ofters Gelegenheit gehabt, ſie bey
jeder Art von Wechſelfieber zu verſuchen, und habe
ſie Kranken unter den verſchiedenſten Umſtanden in
Anſehung des Alters, der Conſtitution, der Krank-

heits
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heitsperiode und ſo weiter, gegeben, und unter mehr,

als hundert und funfzig Perſonen, die ſie unter mei—
ner Aufſicht eingenommen haben, hat ſie nicht bey
einem Falle fehl geſchlagen, ſondern den Ruck—
fall des Paroxyſmen aufgehalten, und zwar je
derzeit, wenn ich ſie das erſtemal anwendete.

Jch war ſo glucklich, ſchon im Monath October
1781 einige Unzen dieſes Arzneymittels zu bekom—
men, und da zu dieſer Zeit in Norwich und in der
Nachbarſchaft umher viel Wechſelfieber herrſchten, ſo
fand ich den Tag darauf, nachdem ich es erhalten
hatte, ſchon Gelegenheit, es zu verſuchen, und wahlte
die beyden ſchlimmſten Falle, die mir gleich vorka—
men; der eine war ein viertagiges Fieber, ſchon von

mehrern Monathen, und der Kranke ein Knabe, von

ohngefahr eilf Jahren, welcher bey dem Fieber,
das er faſt ſo lange, als ich angegeben, gehabt,
ſehr abgenommen hatte; der andre war eine junge
Frauensperſon, von ohngefahr achtzehn Jahren, deren

Leibesconſtitution bey der langen Dauer der Krank—
heit ſehrerſchuttert worden war: ich gab beyden

Kranken bey Annaherung des nachſten Paroryſmen
einen Gran Brechweinſtein, welcher einen guten Theil
Galle aus dem Magen auswarf, und als das Fieber
voruber war, ſo nahmen ſie die Fieberrinde, wovon

ich eine Unze in zwolf Doſen abtheilte, jeder Kranke
znahm ſie alle in der Zwiſchenzeit des Fiebers ein,
nach welcher man die Ruckkunft der Krankheit er—

wartete; beyde verloren das Fieber, und nahmen da—

her nichts mehr ein, auch hatten ſie alles genommen,

E 4 was
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was ich davon hatte. Die Krankheit kam mehrere
Wochen nachher nicht wieder, als ſchon das Wetter
ſehr feucht wurde, und ſie giengen von hier fort, ohne
mehr davon oder von der gemeinen Fieberrinde zu
nehmen, und beyde waren ſo weit von mir entfernt,

daß ſie nicht im Stande waren, mir Nachricht zu
geben.

Der gluckliche Erfolg, den ich in dieſen Fallen
hatte, veranlaßte mich, mir eine betrachtliche Quan—
titat davon zu verſchaffen, und ſo bald als ich ſie er—

hielt, machte ich bey verſchiedenen dreytagigen Fie—
bern davon Gebrauch, bey welchen allen ſie dem ge—

habten Zwecke entſprach. Um dieſe Zeit herum be—
kam ich einen Kranken, einen Herrn von ohngefahr
funfzig Jahren, welcher mehr, denn drey Monathe
lang, ein viertagiges Fieber gehabt hatte; er hatte ſich
bemuht, ſich ſelbſt durch mancherley bekannte Mittel

zu heilen, unter denen er auch eine betrachtliche
Menge gemeine peruvianiſche Rinde genommen hatte.
Als ich ihn das erſtemal ſah, hatte er den Tag vor—
her den Paroxyſmen gehabt, und befand ſich noch im-
mer ſehr ubel, ſein Puls gieng ſehr ſchnell, er hatte
keinen Appetit, und war ſehr ſchwach, er nahm ein
Salzmittel und eine abfuhrende Arzney, ehe der nach-
ſte Paroxyſmen wieder kam, bey deſſen Annaherung

ich ihm einen Gran Brechweinſtein gab, worauf er
ſich betrachtlich erbrach, und ſo nahm er aller drey
Stunden einen halben Gran davon ein, bis das Fie-
ber zu Ende gieng, welches ſich, denn es dauerte lange

Zeit, mit einer ſtarkern und allgemeinern Perſpira—
tion, als gewohnlich, beendigte.

Jetzt
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Jetzt nun glaubte ich, ware es Zeit, die Fieber—
rinde zu geben; allein da die Jntermiſſion nicht ſo
vollkommen war, als ich es wunſchte, und weil ich
außerdem bis jetzt noch nicht hinlanglich viel Falle
gehabt, in welchen ich die rothe Fieberrinde gegeben
hatte, um vollig ihren guten Ruf bey mir außer al—
len Zweiſel zu ſetzen, ſo hielt ich fur beſſer, erſt die
gewohnliche Fieberrinde bloß zu geben, wovon er im—

mer zween Skrupel wahrend der Jntermiſſion in ſo
viel Zwiſchenraumen nahm, daß er mehr als eine
und eine halbe Unze davon einnahm, ehe der Pa—
roxyſmus wiederkam, und er bekam noch einen Pa—
roxyſmus, welcher vollkommener und ſtarker, als der

vorhergehende war. Hierauf entſchloß ich mich, das
nachſtemal einen Verſuch mit der rothen Fieberrinde

anzuſtellen, ich ließ hiervon wahrend der drauf fol—
genden Jntermiſſion eine Unze in Doſen zu zween
Skrupeln nehmen, und hierauf horte das Fieber auf.
Jch hielt auch fur gut, damit in gleicher Doſe drey—
mal des Tages eine kurze Zeit lang fortzufahren, wel—

ches ich ſo lange that, bis er noch zwo Unzen genom—
men hatte; allein ſeit der Zeit hat er keine mehr ge—
nommen, und ohngeachtet ſein Amt ihn der Witte—
rung viel ausſetzt, und er kurze Zeit darauf ofters
naß wurde, ſo hat er doch bis jetzt noch nicht den
geringſten Ruckfall davon wieder gehabt.

Seit dieſer Zeit gab ich ſie mit volligem Zu—
trauen in einem jeden Falle, welcher unter meinen
Kranken mir vorkam, und ihre Wirkung war im—

mmer mit dem namlichen guten Erfolge begleitet. Un—

Es5 ter
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ter denen, welche ich heilte, waren einige, deren
Fuße ſehr geſchwollen, deren Korper verſtopft war,
und bey welchen es ſchien, als ob ſie augenblicklich
in eine Waſſerſucht verfallen wollten. Unter meinen
Kranken befanden ſich zwanzig Kinder, und zween
Sauglinge, welche noch kein Jahr alt waren, und
ein Fall, welchen ich auch erzahlen werde, war ein
auffallender Beweis ihrer Anmerkung, nach welcher
die Fieberrinde in je großerer Quantitat ſie den Pa
roxyſmen ſo nahe, als moglich, gegeben wird, vorzug-

lich wirkſam iſt.

Mein Kranker war ein Herr von ohngefahr funf
und zwanzig Jahren, ſtark und wohl gebildet; er
hatte ohngefahr vierzehn Tage lang ein unregelmaßi—
ges Wechſelfieber gehabt, welches als ein viertagiges

Fieber drey Paroryſmen gehabt hatte, ſich alsdann
in ein eintagiges verwandelte, worauf er noch drey

bis vier Parorxyſmen hatte. Jch ſah ihn um die
Zeit herum, als es anfieng, alle Tage. zu kommen, und

das Fieber war ſehr ſtark. Man behandelte es auf die
gewohnliche Art, wie ich nicht erſt weitlauftig aus
einander zu ſetzen brauche, bis es Zeit zu ſeyn ſchien,

die Fieberrinde zu geben; der Paroryſmus, nach dem
er ſie zu nehmen anfangen ſollte, endigte ſich Nachts
um zehn Uhr, und ſeine Ruckkunft erwartete man
den nachſten Tag zwiſchen zwolf Uhr und Mitternacht.

Da die Zwiſchenzeit ſehr kurz war, ſo nahm er Do—
ſen zu einem Quentchen; in der Nacht ließ er mir

ſagen, daß ſie ihm widerſtunde, und daß er ſie nicht
einnehmen konnte: demohnerachtet bat ich ihn, damit

fortzu



bey der Heilung anderer Fieber. 75

fortzufahren, und ſagte, er ſollte das, was wieder in die
Hohe kame, wie fur nicht eingenommen halten, und an
deſſen Statt eine andre Doſe einnehmen. Zwiſchen
funf und ſechs Uhr des Morgens ſchickte er wieder zu
mir, und ließ mich bitten, ich ſollte zu ihm kommen;

ich fand ihn, wegen Mangel an Schlaf, ſehr ermat—
tet, welches ihn, ohnerachtet ſeiner wiederholten Be—
muhungen, vollig gehindert hatte, die Rinde zu neh—

men, von welcher er eine jede Doſis, die erſte ausge—
nommen, wieder von ſich gegeben hatte, ſo, daß er

glaubte, ſein Magen konne ſie gar nicht vertragen.
Demohnerachtet vermochte ich es uber ihn, und
er nahm noch eine halbe Doſe und ſchluckte ſie hin—
ter; ich unterhielt mich hierauf eine Weile mit ihm,
und eine halbe Stunde, nachdem er das erſte halbe
Quentchen eingenommen hatte, nahm er eine zwote

gleich große Quantitat ein; alsdann verließ ich ihn,
und bat ihn, alle halbe Stunden damit fortzufahren.
Zwiſchen acht und neun Uhr ward ich noch einmal
gerufen, und jetzt erzahlte er mir ebenfalls wieder,

daß er ſie ſo wie vorher, wieder herausgebrochen hat—
te. Allein dieſem ungeachtet wagte ich es, ihm noch
eine andre Doſe zu geben, welche er augenblicklich
wieder herausbrach, bevor er noch irgend etwas da—

von niedergeſchluckt hatte; als ich dieſes beobachtete,

ſo gab ich vorzuglich Acht, auf was fur Art er,
wie man es auch bey den vorigen Malen genennet

hatte, es herausgebrochen, und ſo wurde ich durch die

Erzahlung der Umſtehenden verſichert, daß er das,
von dem er geglaubt, er habe es weggebrochen, nie—

mals hintergeſchluckt habe. Beny dieſem widri
gen
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gen Verfahren nun hatte er nicht mehr, als zwey
und ein halbes Quentchen eingenommen, anſtatt funf

Drachmen, und funf und ein halbes Quentchen blie—
ben noch ubrig, um die Unze voll zu machen, wozu
nicht viel mehr, als drey Stunden noch ubrig waren.
Demohngeachtet war ich beſtimmt, er ſolle fortfahren,
und gab ihm unmittelbar rin Quentchen, und als ich
bemerkte, daß es nicht wieder in die Hohe kam, ſo
war ich außerordentlich erfreut, als alles zuruckblieb,

was er eben in den Magen genommen hatte. Er
nahm es ein, und nun gab ich genau auf ihn Acht,

und reichte ihm alle halbe Stunden, oder aufs hoch-
ſte aller drey Viertelſtunden eine Doſe, ſo daß er
alles verſchluckte, bevor noch die Zeit des Paroxyſmus,

den man erwartet hatte, wiederkam, welcher aber,
wie wir wunſchten, ausblieb, und ſeit der Zeit iſt auch

alles in der Beſſerung ſo gut fortgefahren. Da
er die Nacht gar nicht geſchlafen hatte, und außer—
ordentlich abgemattet, und wegen der vielen fruchtlo—

ſen Bemuhungen, Arzney zu nehmen, verdrieslich ge.
worden war, ſo war ſeine Geſundheit in der That in
einer hochſt mißlichen Lage, und hinderte ſein Fieber,

daß es nicht vollig ſo gut aufhorte, als bey der vori—
gen Jntermiſſion; er war vielmehr erhitzt, und ſein
Puls war ſchneller, als man es verlangen konnte,
wenn er die Rinde eingenommen; jedoch rechtfertig—
te der Ausgang mein Anhalten und meinen Eifer,

und bewies zur Gnuge die Wirkſamkeit meines Arz—
neymittels.

Da viele meiner Kranken arme und unwiſſen—
de Perſonen waren, und einige davon ſehr entfernt von

Norwich
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Norwich lebten, ſo daß ich ihnen nur allgemeine
Vorſchriften geben, und ſie unmoglich ſelbſt beſu—
chen konnte, ſo ſtellen Sie ſich von ſelbſt vor,
daß die meiſten von ihnen es unordentlich ein—
nahmen; einige von ihnen nahmen nicht die vorge—

ſchriebene Quantitat; und ich erinnere mich eines
ſtarken Bauermagdchens von ohngefahr ſiebenzehn
Jahren, welche eine Unze davon auf zwenymal ein—

nahm; allein alle wurden geheilt. Ein Kranker unter
dieſen war ein Kind von ohngefahr acht Jahren,
welches langer als zween Monathe ein eintagiges

Fieber gehabt hatte, und welchem zwiſchen den Pa—
roxyſmen eine halbe Unze Fieberrinde verſchrieben
worden war. Der Paroxyſmus hatte ſich Montags
um Mitternacht geendiget „und man erwaertete ſeine

Wiederkunft Dienſtags um die namliche Zeit; den
nachſten Sonnabend benachrichtigte mich des Kin—

des Vater, daß es geheilt ware. Als ich mich
erkundigte, ob es das Kind eingenommen hatte, ſo

wunderte ich mich, als ich horte, daß das Kind vom
Montage bis zum Sonnabend nicht mehr, als eine
halbe Unze, und alſo den erſten Tag nicht mehr, als
ein Quentchen, eingenommen hatte, welches doch hin—
langlich war, um den Paroxyſmus aufzuhalten.

Aus den vorhergehenden und aus einigen andern

Fallen, welche ich beohachtet habe, und auch aus de—

nen, welche Jhnen mein Freund, Herr Sherwin,
mitgetheilt hat, laßt ſich gar ſehr vermuthen, daß

eine weit geringere Quantitat Fieberrinde, als die,
welche ich gemeiniglich verſchrieb, hinreichend, und

dem
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dem Endzwecke entſprechend geweſen ſeyn wurde. Die—

ſes wurde man durch mehrere Verſuche leichtlich be—
ſtatigen konnen; allein vor jetzt bin ich noch nicht
willens, ſie in kleinern Doſen zu geben, und auch
mochte ich es nicht andern Practikern zu thun anra—

then, bevor nicht die Wirkſamkeit der Fieberrinde
hinlanglich beſtatiget iſt, weil ſonſt das Vorurtheil
einiger Practiker, welche wider neue Arzneymittel
ſind, und das Jntereſſe der Materialhandler, die
wahrſcheinlicherweiſe einbußen wurden, indem ſie
großen Vorrath von der gemeinen Fieberrinde haben,

ſich dem allgenieinen Nutzen derſelben entgegenſetzen

wurden. Es iſt daher zu wunſchen, daß die Zeug—
niſſe ihrer Wirkſamkeit nicht bloß ſtark und deutlich,
ſondern daß der Erfolg auch einerley und unveran—

derlich ſey, und deswegen mochte ich nicht gern wa—
gen, eine zu kleine Menge zu verſchreiben, ſo daß

ich Gefahr laufen konnte, fehlzuſchlagen, da die Doſe,
welche ich bisher zu geben pflegte, namlich eine Unze
fur einen erwachſenen Menſchen, und eine verhaltniß—

maßige bey Kindern, bey mir in keinem einzigen Falle

fehl geſchlagen hat.

Was die gemeine Fieberrinde anbelangt, ſo hat
ſie mir doch, meiner Erfahrung zu Folge, ohnerachtet
die Klagen uber ihre Unwirkſamkeit ſo groß und ſo
allgemein geweſen ſind, einige Jahre lang nicht ſo
wenig Gnuge geleiſtet, als es einige andre angeben.

Jch will eingeſtehen, daß ich ſeit einiger Zeit es im
mer fur nothig gehalten habe, mehr als gewohnlich
von ihr zu geben, und daß auch, wenn ich eine und

eine
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eine halbe Unze bis zwo Unzen in Subſtanz gab, ſie
nicht'allezeit den Paroxyſmus aufs erſtemal angehal—

ten hat; allein wenn ich uber meinen Patient ſo
viel vermochte, daß er damit fortfuhr, und zwar in
der namlichen Quantitat, ſo habe ich immer geſehen,

daß ſie nach der zwoten Jntermiſſion, in welcher ich
ſie einnehmen ließ, den Paroxyſmum gemeiniglich

aufhielt. Jch ſollte daher glauben, daß man keinen
Grund zu glauben hatte, daß die gemeine Fieberrin—
de, welche man ſeit einigen Jahren anzuwenden
pflegt, nicht die namliche ſey, welche man ehemals ge—

brauchte, und vom Anfange einfuhrte, ſo viel, als
man ihrem Geſchmack und ihrem Anſehen nach in
Stucken, in Pulver, und in der Abkochung oder bey
irgend einer andern Bereitung davon urtheilen kann;
wenigſtens ſcheint ſie mir eben ſo, wie ehemals, be—

ſchaffen zu ſeyn. Daher habe ich niemals geargwoh—
net, als ob dieſes naturliche Produet ſich abgeandert
hatte, noch viel weniger habe ich wahrgenommen,

daß die Materialhandler irgend etwa kunſtliche Mit—
tel angewendet hatten, um ſie zum Verkauf geſchick—
ter zu machen, und ihren Gewinnſt dadurch zu er—
hohen, wodurch ihre heilſamen Wirkungen waren
vermindert worden. Es gab vor zwey Jahren mehr
Wechſelfieber in dieſem Lande, als vielleicht ſeit der
Zeit, deren.ſich die noch lebenden alteſten Aerzte er—

innern konnten. Dies war wahrſcheinlich die Urſa—
che, warum ſo viel minder gute, und folglich unwirk-
ſame Rinde, vorhanden war, und dieſer Urſache viel—
mehr, als irgend einer veranderten Beſchaffenheit der

Rinde, muß man meiner Meynung zu Folge den all.
gemeinen
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gemeinen mißlungenen Erfolg bey der Behandlung
dieſer Krankheiten zuſchreiben. Ueberhaupt ſetzt
mich die Erfahrung bey dem Gebrauche beyder Arten
Fiebertinde, welcher nicht unbedeutend war, in den

Stand, zu behaupten, daß beyde Arten die namlichen

heilſamen Krafte haben; allein daß die rothe Fieber—
rinde ſie in einem weit hohern Grade beſitze, als die
blaſſe, welches Jhre Muthmaßung gar ſehr begunſti—
get, daß beyde von dem namlichen Baume ſind, die
blaſſe oder rohrichte Fieberrinde namlich-von den klei—

nern Aeſten, und die rothe von den großern Aeſten,
oder von dein Stamme des Baums.

Jetzt eben erhalte ich einen Brief von Herrn
Talbot, welcher mir benachrichtiget, daß er bey
den Wechſelfiebern keine andre Rinde, als die rothe,
anwende, und daß er bey mehr, als funfzig Perſonen
die Krankheit augenblicklich entfernt habe, da er zu—
vor beym Gebrauche der blaſſen Fieberrinde ſehr un—

glucklich war. Er erzahlt einen Fall, in welchem
man vier Unzen der gemeinen Rinde ohne alle Wir—
kung gab, und in welchem eine und eine halbe Unze

rothe Rinde den Paroxyſmus ſogleich aufhielt. Auch
ſchreibt er mir, daß Herr Swallow zu Watton, Herr
Bringloe zu Hingham, Herr Gibbs zu Bucken—
ham, und noch mehrere Aerzte die rothe Rinde mit
gleich gutem Erfolge anwendeten.

Ein
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Ein Brief von Dr. Jacob Maddocks, Arzte
am Londonhoſpitale.

Den aoſten September, 1782.

Die Falle, welche mir am ofterſten Gelegenheit
gegeben haben, Beobachtungen anzuſtellen, und mir
in Anſehung der vorzuglichen Krafte der rothen peru—

vianiſchen Rinde die begnugenſten Folgerungen ha—
ben ziehen laſſen, ſind die Wechſelfieber geweſen.

Jm Monathe October 1781 ſieng ich zuerſt an,
damit im Londonhoſpitale Verſuche anzuſtellen. Un—
mittelbar nach ihrer Einfuhrung wurde der Unter—
ſchied in Anſehung der Wirkſamkeit der rothen und
gemeinen Fieberrinde gar deutlich wahrgenommen, ſo,
daß mein geſchickter College, Dr. Dickſon, und ich,

der Vorſteherſchaft unſers Hoſpitals vorſchlugen, eine
gehorige Menge davon aufzukaufen.

Das Londonhoſpital iſt vielleicht niemals ohne
eine betrachtliche Anzahl Kranke an Wechſelfiebern,
woran die Nachbarſchaft der Grafſchaft Eſſer Schuld
ſeyn mag. Wenn ich alſo, vor Einfuhrung der ro—
then Fieberrinde, bey allen Gelegenheiten die gemeine

Fieberrinde anwendete, ſo fand ich in den Wechſelfie—
bern, daß dieſe in Anſehung ihrer Wirkſamkeit gar
ſehr unter der ſtand, welche Dr. Sydenham und
ſeine Zeitgenoſſen ſo außerordentlich ruhmen.

Jch fur meine Perſon kann heilig verſichern, daß
bey den Wechſelfiebern in dem Hoſpitale in der That
gar ſelten die Ruckkunft des Paroxyſmus war verhutet,
oder derſelbe in ſeiner Heftigkeit bey den erſten Bemu—

Saund. rothe Fieberrinde. 5 hun
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hungen es zu ſtopfen, durch irgend eine Quantitat die

ſes Mittels, welches man zur Zwiſchenzeit nahm, ver
mindert worden. Gemeiniglich war es im Gegentheile
nothwendig, eine betrachtlich lange Zeit, und in groſ—

ſen Doſen Fieberrinde einzugeben, um den Fortgang
der Krankheit anzuhalten, oder ihre Heftigkeit wenig—
ſtens zu ſchwachen, und in vielen Fallen habe ich we—

gen des vollig fehlgeſchlagenen Erfolgs fur gut befun
den, von dem fernern Gebrauche vollig abzuſtehen
und andre Curmittel anzuwenden.

Hingegen verhutete die rothe Fieberrinde gemei—

niglich auf das erſtemal, wenn ſie in der Zwiſchenzeit

gegeben wurde, die Ruckkunft des Paroxyſmus, und iſt

dieſes nicht der Fall, ſo iſt doch der darauf folgende Pa
roxyſmus allezeit gelinder, und großtentheils verſchwin

det in einem jeden Falle die Krankheit in kurzer Zeit.

Verſchiedene Falle, in welchen ich die obenge—
meldeten guten Wirkungen der rothen Fieberrinde be—

obachtet habe, waren ſo beſchaffen, daß man ſchon
vorher gemeine Fieberrinde angewendet, und eine lan

gere oder kurzere Zeit ohne Erſolg damit fortgefah

ren war.

Was ferner die Patienten anbelangt, welche auſ—
ſer dem Hoſpitale leben, und nur dann und wann,
um guten Rath zu erhalten, ins Spital kommen, und
welche haufig mit Wechſelfiebern geplagt ſind, ſo hat

die rothe Fieberrinde auch gute Wirkung gethän.

So habe ich auch bey andern Krankheiten die
vorzugliche Wirkſamkeit der rothen Rinde zu beob

achten,



lich bekannten Krankheit.
J

Allein es kamen mir auch ofters Falle vor, wo
ahnliche Krankheitsanfalle andre Theile des Korpers,

als den Kopf, anfielen. Beny einigen von dieſen
ſchien der Sitz des Schmerzes, dem Gefuhle des
Kranken nach, in den Wanden des Unterleibes und

der Bruſthohle, doch meiſtentheils in den erſtern zu
ſeyn; bey andern ſchien. es, als ob ein oder der andere

Theit in dieſen Hohlen, und vornehmlich in dem Un—
terleibe, angegriffen ware.

Anlangend die Falle, bey welchen die Krankheit
in einigen Theilen der Unterleibshohle ihren Sitz zu
haben ſchien, ſo ſind mir deren mehrere vorgekom—

men, und bey einigen ſtellten ſich wahrend des Pa-
roryſmus ein heftiger Fieberanfall, ein außerordent—
lich ſtarker Schmerz, und viele oder wohl alle weſent-

liche und charakteriſtiſche Symptomen einer Ent—
zundung des Eingeweides ein, welches dem Schmerze
nach der Sitz der Krankheit zu ſeyn ſchien.

Demohngeachtet waren dieſe Krankheiten von
den Entzundungen darinnen unterſchieden, daß ihre
Paroryſmen nach Jntermiſſionen folgten, und in ge—
wiſſen Zwiſchenzeiten, vornehmlich eintagig, biswei—

len dreytagig, und auch zu andern Zeiten weniger re—
gelmaßig zuruckkehrten; und wenn man wahrend des

heftigſten Paroxyſmen dem Kranken zur Ader ließ, ſo

F 2 bemerkte

S—
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bemerkte man an dem Blute nicht im geringſten ein
Kennzeichen davon.

Bey vielen dergleichen Krankheiten, bey welchen

man die Wiederkunft der Parorxyſmen durch Mittel,
die man in der Zwiſchenzeit zu geben pflegt, verhuten
muß, werden ohne Zweifel ſtarkende Mittel nicht allezeit

ſchicklich angeioendet; einige von ihnen, wie insbe—
ſondere der periodiſche Kopfſchmerz, wenn er beh jun
gen und plethoriſchen Perſonen vorkommt, erfordert
bisweilen ausleerende Mittel; allein in denjenigen
Fallen, in welchen ich ſtarkende Arzneyen fur ange—
zeigt hielt, und in welchen ich die rothe Fieberrinde
anwendete, habe ich gefunden, daß ihre Wirkung,
wenn man ſie mit der der gemeinen Fieberrinde verglich,
derjenigen gleich kam, und eben ſo vorzuglich war,
wie ich ſie in Anſehung der Wechſelfieber beſchrieben
habe.

Was meine Meynung uber die beſondere Wirk.
ſamkeit der rothen Rinde in den oben genannten
Krankheiten anbelangt, ſo habe ich meine Beweis—
grunde dafur vorzuglich von. hoſpitalkranken entlehnt,

weil dieſe ihrer großen Anzahl halber beſſer Gelegen—
heit zur Vergleichung darbieten; allein die Beobach—.

tungen, die ich bey den Stadtkranken und noch bey
vielen andern Krankheiten angeſtellt habe, entſpra—
chen den vorigen, und gaben zu dem namlichen Schluſſe

Anlaß.

Sie wollen ferner meine Meynung in Anſehung
der Natur der rothen Fieberrinde, und von was fur
einem Baume, ob von dem, von welchem die dunne

Fieber«
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Fieberrinde in Rohren, deren man ſich gemeiniglich
bedient, oder ob ſie von einem andern Baume kommt,

wiſſen. Meiner Meynung nach darf man nicht
zweifeln, daß beyde Rindenarten von dem namlichen
Baume kommen, und daß ihr Unterſchied im auſ—
ſerlichen Anſehen nur darinnen beſteht, daß die dunne

Fieberrinde in Rohren entweder von jungen Bau—
men, oder von jungen Aeſten, genommen ſey, und daß

die rothe Fieberrinde hingegen von wohlgewachſenen

großen Baumen, und ihren Stammen und großen
Aeſten komme.

Die Beweiſe, welche Sie in Jhrer Schrift an-
fuhren, beſtatigen mich hierinnen, und die vorzuglich—
ſten Grunde, warum ich es glaube, ſind folgende:

Erſtlich, weil die rothe Fieberrinde in ihren be
merkbaren und auch andern Eigenſchaften mit der
dunnen Fieberrinde ubereinkommt, ohnerachtet ſie die—

ſelben in einem weit hohern Grade beſitzt.

Zweytens, weil es ſehr wohl bekannt iſt, daß die
beſondern bemerkbaren Eigenſchaften und Krafte der

meiſten Vegetabilien vergleichungsweiſe in jungen
Pflanzen oder Zweigen allezeit weniger wahrgenom-

men werden.
Drittens, weil die Borkenreiſer ſehr wohl der

Erfahrung zu Folge wiſſen, daß die Eichrinde, wel—
che von dem Stamme, oder den ſtarkern Aeſten des
Baums genommen wird, ſtarkere Krafte beſitzt, als
diejenige Rinde, welche man von den kleinern Aeſten
nimmt, und daher jene diefer beym Borkenreiſen
vorziehen.

S 3 Zuletzt:
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Zuletzt: als ich letzthin die Stucken Eichenrinde
unterſuchte, welche Sie mir zeigten, und mir Gelegen—
heit verſchafften, die Rinde des Stammes unid der
ſtarkern Aeſte der Eiche mit den dunnern zu verglei—
chen, ſo bemerkte ich, daß die ſtarkere Art von rother
Farbe und ausgebreitet, die dunnere aber blaß und

rohricht war, eine Verſchiedenheit, welche wir eben
auf die namliche Art zwiſchen den zwo verſchiedenen
Arten peruvianiſcher Rinde finden.

Noch eine Beobachtung, welche ich uber die
rothe Fieberrinde machen muß, iſt dieſe, daß aller

Wahrſcheinlichkeit nach die rothe Fieberrinde diejeni—

ge iſt, welche Dr. Sydenham und Dr. Morton,
und ihre Zeitgenoſſen ſo ſehr geruhmt, und in Wech—
ſelfiebern ſo untruglich gefunden haben; und daß man
ſo wohl in Neuſpanien, als Spanien ſelbſt, jederzeit
der rothen Rinde den Vorzug giebt.

Herr D. Keir, Arzt am St. Thomashoſpitale,
hat mich benachrichtiget, daß in ſeinem Hoſpitale uber
150 Pfund von der rothen Fieberrinde ſind ver—
braucht worden, und mit weit beſſerer Wirkung und

Erfolg, als die gemeine peruvianiſche Rinde.

Er wendete ſie nicht blos in Wechſelfiebern an,
ſondern er gebrauchte ſie auch bey abgeſtorbenen Thei—

len, bey phagedaniſchen Geſchwuren, bey der Gene—

ſung nach Fiebern, und in jeder andern Krankheit,
in welcher man die gemeine Rinde zu gebrauchen
pflegt.

D. Keir beobachtete auch, daß bey dieſer ausge-

breiteten und mannichfaltigen Anwendung der rothen
F ieber-
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Fieberrinde nicht ein Fall vorgekommen ware, wo
man hatte glauben konnen, als ob ſie irgend uble
Wirkungen hervorgebracht hatte.

Auszug aus einem Briefe des Herrn Shireff,

Wundarztes zu Deptford in Kent.
Den u4ten September, 1782.

Nachdem er die Hartnackigkeit der ſo haufigen
Wechſelfieber in Deptford beſchrieben, liefert er fol—
gende drey Krankengeſchichten:

Erſter Fall.

Eine ſchwachliche Frauensperſon, welche ſchwache

Nerven hatte, wurde im verwichenen Spathjahre von
einem einfachen dreytagigen Fieber in Lincolnſhire
angefallen; hier wurde es ein viertagiges Fieber, und

hielt drey Monathe lang an. Da ihr die gemeine
Fieberrinde und die andern Arzneyen wenig Linde—

rung verſchafften, ſo horte ſie auf, irgend jemand um
Rath zu fragen; allein ihr Mann, welcher wegen ih
rer außerordentlichen Schwache in den Paroxyſmen in

Sorge war, ſchickte nach mir. Jch war von den
vorhergegangenen Umſtanden unterrichtet, und fand
ihr Geſicht gelbſuchtig, die Knochel geſchwollen, und
mehrere andre Kennzeichen einer gegenwartigen
Schwache: obſchon nicht gar leicht, ſo vermochte ich

dennoch ſo viel uber ſie, daß ſie Arzneymittel wieder
einnahm, und ich ſchickte ihr alſo augenblicklich eini.

ge Doſen rothe Fieberrinde, deren jede nur einen
Skrupel enthielt, weil ich horte, daß ſie ſich vor

F 4 allev
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alle dem, was man ihr darreichte, ekelte, indem ich
von ihr verlangte, daß ſie, nachdem eine allgemeine
Ausdunſtung darzu gekommen ware, und der Durſt
und der Kopfſchmerz ſich vermindert hatte, anfangen,
und alle vier oder ſechs Stunden damit fortfahren
ſollte; auch fuhr ſie mit der Medicin auf dieſe Art
vier bis funf Tage fort, und als der darauf folgende
Paroryſmus ſchwacher, als einer der vorhergehenden,
war, ſo konnte ich ſie nicht uberreden, ſie ſo oft zu
nehmen; jedoch brauchte ſie dieſelbe vierzehn Tage
lang, und nahm taglich vier Skrupel, worauf die
Krankheit vollig aufhorte; jetzt befindet ſie ſich wieder

vollig wohl.

Zweyter Fall.
Ein junger Menſch von guter Geſundheit hatte

einige Paroryſmen eines doppelten dreytagigen Fie—
bers ausgehalten, ohne weitere Arzneymittel, um dieſe

Krankheit zu verſcheuchen, anzuwenden; er war be—
ſtimmt, ſich lieber ſeinen Naturkraften anzuvertrauen,
als zu große und oftere Doſen von der Fieberrinde
zu nehmen, wie er einige. Monathe vorher gethan,
worauf aber keine anhaltende Wirkung erfolgt
war. Als aber bey einem Paroxyſmus Phantaſi—
ren hinzukam, ſo ſchickten ſeine Anverwandten um
Mitternacht zu mir. Jch fand ſeinen Korper ſehr
reizbar, mit einem außerordentlich ſtarken Schweiße
benetzt, und mit Betten bedeckt, die Vorhange feſt.
vorgezogen, und alle außere Luft von dieſem Zimmer

entfernt. Als ich nun alle Hinderniſſe in Anſehung
des Zutritts der friſchen Luft entfernt, und ſeinen

Korper
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Korper mit einem trockenen Tuche abgewiſcht hatte,
ſo verordnete ich ſtatt der warmen Getranke, welche

noch hitziger durch Gewurze gemacht worden waren,
geroſtet Brod und Waſſer mit Citronen ſauerlich ge—
macht, und noch andere Getranke, welche ihm mei—
ſtentheils kalt gegeben werden mußten. Auch ver—
ſprach er mir noch einmal Arzneymittel zu verſuchen,

ich gab ihm daher ſogleich ein halbes Quentchen rp—
the Fieberrinde, und wiederholte dies aller vier Stun—
den; es blieb auch das nachſtemal aus, und nachdem
er dieſe Arzney noch drey Tage langer, taglich drey—
mal, fortgeſetzt hatte, ſo verlies es ihn ganzlich.
Seit der Zeit iſt es nicht wiedergekommen, und er
befindet ſich jetzt recht wohl.

Dritter Fall.
Ein Herr, welcher ſich an einem feuchten Abend

der Luft ausſetzte, bekam das Fieber; man gab ihm
augenblicklich ein Brechmittel, und hierauf ein Ab—
fuhrungsmittel, und da er nicht wahrnahm, daß er
wiederum von einem Wechſelfieber angefallen worden
war, gieng er nach London; zur gehorigen Zeit aber

befand er ſich ſehr ubel, und der Paroxyſmus war
ſehr heftig, weil er ſo unvorſichtig geweſen, und nach

Hauſe gegangen war, als es eben angefangen hatte.
Als die febriliſchen Zufalle nachließen, und die Haut

gehorig ausdunſtete und feucht wurde, ſo gab ich ihm
ein halbes Quentchen rothe Fieberrinde, und trug ihm
auf, es aller drey Stunden zu wiederholen; es kam
aber nicht wieder, und jetzt befindet er ſich wohl, ob

er gleich der Witterung ſehr ausgeſetzt ſeyn muß.

55 Noch
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Noch laſſe ich ihn immer kleine Doſen zweymal des
Tages davon einnehmen.

Ein zweyter Brief von Dr. Fothergill an Dr.

Saunders.
London, den 2oten Seytember, 1742.

Wenn Sie nicht ſchon von ſo vielen practiſchen
Aerzten Zeugniſſe der Wirkſamkeit der rothen Ficber—
rinde erhalten hatten, ſo konnte ich Jhnen Erfahrun—
gen, die ich neuerlich eingeſammelt habe, bekannt ma—

chen, wo ſie Fieber, die ſchon lang angehalten hatten,
vertrieb, welche ſich der gewohnlichen Fieberrinde wi—

derſetzt hatten. Man mag auch daher Zweifel wider
die Aehnlichkeit derſelben mit der Rinde des Syden
ham und Morton aufzeigen, welcehe man immer nur
will, ſo konnen dieſe doch auf keine Art die Thatſa—
chen ungultig machen, welche ihre ſo achte Wirkſam—
keit anzeigen. Demohngeachtet glaube ich, kann man

darthun, daß man ſchon zu Anfange dieſes Jahrhun
derts davon Gebrauch machte.

Jm Jahre i7o2 kam von einer Ladung Fieber
rinde, welche an dem Bord eines ſpaniſchen Schiffes

erbeutet wurde, ein Packet in die Hande des Herrn
Pearſon, eines noch vor vier Jahren beruhmten
Apothekers in der Stadt London, welches in allem
Betracht nichts anders, als das Arzneymittel, wel—

ches wir jetzt betrachten, zu ſeyn ſchien. Allein was
noch mehr unſre Aufmerkſamkeit verdient, iſt, daß
nach einem Zeitraume von ohngefahr acht und ſieben

zig Jahren es noch immer eine weit ſtarkere Abko—

chung,



bey der Heilung anderer Fieber. 91

chung, als die gemeine Fieberrinde, darbot, und dieſe

daher bey der Heilung der Fieber und anderer Krank—
heiten ubertraf. Dieſes iſt ein deutlicher Beweis,
daß dieſe Art Fieberrinde weit langer ihre medicini—
ſchen Krafte erhalt, als man hatte glauben ſollen.
Zur Beſtatigung dieſer beſondern Eigenſchaften und
des fruhzeitigen Gebrauchs in unſern Gegenden ſey

es mir erlaubt, eine Stelle des Liſter anzufuhren, in
welcher er ſpricht: »Propria experientia teſtor, me
„ante XX. annos Cortice trunci ſaepe uſum eſſe ad
xeraſſitiem et latitudinem rolae manus, magnis et
»profundis ſuleis et fiſſuris conſpicuo, velut in ve-
»tuſto arbore, imo eundem aliquando carioſum,
„et olim, et nunec, vix unquam fruſtravit eventu
»optimo et deſiderato maxime, ſi eius modus et
„tempus exhibitionis rite obſervantur Hiezu
ſetze man noch einen andern Beweis, mit welchem

mich Dr. Smith, ein ſehr alter Arzt, nahe bey An
dover, beehrt hat, welcher mich verſichert hat, daß er,
als er ein klein Stuckchen von der rothen Fieberrinde

erhalten, ſogleich an Geruch, Geſchmack und Farbe

erkannt hatte, daß ſie die namliche ſey, deren man
ſich vor funfzig Jahren ſchon bedient hatte. Dieſem
fuge ich noch einige neuere Beyſpiele von dem guten
Erfolge der Anwendung dieſes Arzneymittels in Wech
ſelfiebern bey, welche ſich durch die gemeine Fieber—

rinde nicht wollten heilen laſſen.

Vom
Auari. Liſter VI. Exercitationes medie. de quibus-
dam morbis ehronieis, ſe. Hydrope, Diabete, Hy-
drophobia, lue venerea, Scorbuto, Arthritide. Lon-

don. p. 56.



92 Von dem Gebrauche der rothen Fieberrinde

Vom Jahre 1640 an, zu welcher Zeit die peru—
vianiſche Rinde zuerſt in Spanien eingefuhrt wor—

den war, ſtieg der Ruf von ihrer; Wirkung immer
hoher, bis die alten unabgeſchalten Baume rar wur—

den, und die Einwohner von Loxa ihre andere Rin—
de beymiſchten, welches, als es entdeckt wurde, ſie in
ſo ublen Ruf brachte, daß im Jahre 1690 mehrere
Kiſten davon in den Waarenhauſern zu Piura lagen,
und von niemanden aufgekauft wurden. Wegen die-
ſes Umſtandes und wegen der unbedeutenden Doſen,

in denen man es verſchrieb, wurde die Erwartung

der meiſten ſo geſchwacht, daß man es faſt ganz zu
gebrauchen aufhorte, bis Tabor, ein beruhmter eng—

liſcher Arzt, welcher großere Doſen von der achten
Arzney gab, ihren guten Ruf wieder herſtellte. Ja
ihr Ruf breitete ſich augenblicklich ſo wiederum aus,
daß die ſpaniſchen Kaufleute zuletzt die Forderungen

ihrer Einkaufer mit vollig ausgewachſener Rinde
nicht befriedigen konnten, und ſie verkauften daher
ſowohl aus Nothwendigkeit, als auch aus Gewinn—
ſucht, die dunne Rinde ſtatt der dicken, und brachten

ſie nach Europa. Daher kann man auch erklaren,
warum ſie die dunne Rinde, welche leichter bereitet
werden kann, und ſchneller, wenigſtens in einer ge—
wiſſen Menge, und ohne die Baume zu zerſtoren, er
halten werden kann, ſo erheben. Herr Condamine,

welcher vor ohngefahr funfzig Jahren Loxra beſuchte,
verſichert uns, daß die rothe Fieberrinde den ubrigen

Sorten vorzuziehen ſey; allein daß ſie ſchon zu der Zeit

aus den oben angefuhrten Urſachen ſelten gefunden

werde DaMem. de PAecad. dei Sc. 1733.
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Da ſie bis jetzt ſtarker, als die gemeine Fieber—
rinde, vorzuglich bey der geſchwindern Heilung der

Wechſelfieber, geſchienen hat, ſo muſſen wir auch mit

deſto mehrerer Sorgfalt zu Werke gehen, um die
wirkliche Natur und Beſchaffenheit der Krankheit,
in der wir ſie geben wollen, zu entdecken, ob ſie nam—

lich eine urſprungliche, oder eine darauf folgende
Krankheit iſt, und ob man nicht gewiſſe Hinderniſſe
im Voraus hinwegſchaffen konne, ob die Fieberrinde

nicht wider die Anzeige iſt, und endlich, ob die jah—
linge Unterdruckung der periodiſchen Bewegungen
nicht vielleicht von gefahrlichen Folgen in Anſehung
der Zerruttung des Syſtems werden konne.

Bey dem jetzigen Gebrauche der peruvianiſchen
Rinde, ohne allen Unterſchied bey Krankheiten, die
in ihrer Natur einander entgegengeſetzt ſind, muß ich

glauben, daß die Unwirkſamkeit dieſes allgemeinen
Hulfsmittels, woruber ſo viel iſt geklagt worden,

vielmehr ein glucklicher Umſtand geweſen iſt, und
daß die Untauglichkeit dieſes Mittels ofters viel Uebel
verhutet habe, welche von einem zu fruhzeitigen Ge—

brauche der achten Rinde wurden entſtanden ſeyn.

Bey Wechſelfiebern, welche rein und idiopathiſch
ſind, und von einer epidemiſchen Conſtitution der
Atmoſphare herkommen, ſonſt aber von keiner Krank—-

heit oder innerlichen Entzundung begleitet werden,
kann man ohne alle Schwierigkeit die Fieberrinde
freymuthig geben; und bey dringenden Fallen dieſer
Art, welche in ſumpfigen und ſchwulen Gegenden
vorkommen, in welchen nur kurze Remiſſionen er—

ſcheinen,
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ſcheinen, kann man dieſes Arzneymittel ſchwerlich zu

zeitig oder zu freymuthig anwenden. Beſn ſolchen
verzweifelten Umſtanden iſt die Zeit zu koſtbar, als
daß man erſt zur Vorbereitung ausleerende Arzney—

mittel geben konnte, und ich ſtimme Jhnen bierin—
nen vollig bey, und halte es auch ofters fur unnothig,

wo nicht fur ſchadlich.

Jm Gegentheile muß man zugeben, daß viele
Fieber bisweilen großtentheils Symptomen von an
dern gefahrlichern Krankheiten ſind, und dieſe muſſen

von aufmerkſamen Aerzten eher fur Heilmittel, als fur

Krankheiten, gehalten werden. So iſt bey der Gicht
der Schmerz, die Entzundung und die Geſchwulſt
der Zehe nicht die Krankheit ſelbſt, ſondern in Anſe—
hung ihrer Heilung eine kritiſche Metaſtaſe; ſo ſind
die Fieberparoryſmen in gewiſſen Fallen als heilſame

Wirkungen der Natur zu betrachten, die eine Krank—
heiten hervorbringende Urſache aus dem Wege rau
men, oder eine ſchon feſtgeſetzte Krankheit, die ſich in

die Lange zieht, hinwegſchaffen ſollen. Jn ſolchen
Fallen muß man den Naturkraften beyſtehen und ih—
nen nicht ihre brauchbaren Waffen nehmen, mit de—
nen ſie bisweilen Lahmungen, Epilepſien und andre
Krankheiten bekampfen.

So bald dieſes erfullt iſt, ſo geben ſich entweder
die Fieberparorxyſmen von ſelbſt, oder ſie konnen als—

dann mit gutem Erfolge durch dieſes ſtarke Fieber—
vertreibende Mittel gehoben werden.

Auf der andern Seite giebt es auch Falle, bey
welchen das dazu kommende Fieber weit entfernt iſt,

die
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die vormalige Krankheit zu entfernen, wo es vielmehr
vieles beytragt, um die Symptomen zu verſchlim—
mern, und wo es, wenn es anhalt und fortdauert, an—

dre gefahrliche Krankheiten hervorbringt. Um aber
in dieſen Fallen mit gehoriger Genauigkeit zu ent—
ſcheiden, muß man viel Beurtheilungskraft anwen—

den.

Jch ſtimme in allen Jhren Bemerkungen bey,
erlauben Sie mir aber noch folgende Anmerkungen
dazu zu ſetzen:

Die Aerzte, welche die faulichten Fieber und an
dere hartnackige Krankheiten mit Fieberrinde zu hei—

len, unternehmen, bemuhen ſich außerordentlich, die

ganze Maſſe der Safte mit ihrer ſpecifiſchen Kraft
zu durchziehen; allein ſo vortrefflich dies auch ſeyn

mag, wenn ſie auf die nervichte Oberflache des Nah—
rungscanals gebracht wird, ſo ſcheint jedoch die Na—

tur niemals gewollt zu haben, daß ſie in das Blut
ſelbſt eingehen ſollte, und ſie hat daher gar weislich
Schutzwande geſetzt, welche ihr den Zutritt in die
innere Maſchine verwehren ſollten. Denn eine Sub
ſtanz, welche zu wiederholtenmalen maceriren und
fur mehrere Monathe, ohne ihre Bitterkeit und ihr
zuſammengziehendes Weſen ganz zu verlieren, in Waſ

ſer gekocht werden kann, konnte man wohl nicht
leichtlich in die Blutgefaße bringen, ohne nicht aller
Wahrſcheinlichkeit nach den Geſetzen des Blutſyſtems
entgegen zu wirken. Dr. Freind lehrt uns, daß, ſo

bald er zwo Unzen von der Abkochung dieſes Arzney
mittels
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mittels in die Droſſelblutader eines Hundes einge—
ſprutzt hatte, ſie ſogleich Herzklopfen, Convulſionen
und den Tod hervor gebracht habe

Jn dem letzten deutſchen Kriege wurde die fran
zoſiſche Armee auf ihrem Ruckmarſche aus Bohmen
von dreytagigen Fiebern befallen, welche faulichter
Art waren, und ſich zuletzt mit kritiſchen Eiterge—
ſchwuren endigten, die ſich hinter den Ohren und in
den Achſelgruben bildeten. So bald die Eiterge—
ſchwure vollig reif waren, offneten wir ſie nach der
gewohnlichen Methode; allein die ubelausſchlagen—
de Operation war kaum vorgenommen, als die
Shymptomen ſchon wieder zuruckkehrten, und mit
außerordentlicher Schwache begleitet waren, unter
welcher die Kranken gemeiniglich in ein Paar Tagen
dahin ſtarben. Waren dieſe Kranken den Natur—
kraften uberlaſſen worden, ſo wurde die faulichte Ma—
terie freywillig durch den Darmcanal oder durch andre

Ausleerungsgange herausgeſchafft worden ſeyn.

Ein Brief von Dr. Samuel Foart Sim
mons, F. R.S.

London, den 17ten Febr. 1783.

Die beſondere gute Wirkſamkeit der rothen Fie—
berrinde iſt nunmehro ſchon ſo beſtatiget, daß es uber.

fluſſig ſeyn wurde, wenn ich Jhnen noch viele Falle
erſtlich weitlaufig erzahlte, in welchen ich ſie verſucht
habe. Beny der Heilung von Wechſelfiebern, worun

ter

Emmenologia. cap. XIV.
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ter einige recht hartnackig waren, und wo die gemeine
Fieberrinde nichts ausrichtete, hat ſie nicht einmal
fehl geſchlagen, und nur noch neuerlich ſah ich einen
Aufguß davon ein doppelt dreytagiges Fieber, welches
ſchon drey Monathe gedauert hatte, bey einer jungen

Frauensperſon vertreiben, welche ſchon viel Eichen—
rinde und blaſſe peruvianiſche Rinde, ſowohl in der
Abkochung, als auch in Subſtanz, ohne von einem
noch dem andern Erleichterung zu verſpuren, einge—

nommen hatte. Eine Frauensperſon, welche alter,
als ſechzig Jahre, war, und ſich in einem Theile der
Grafſchaft Kent aufhielt, wo die Fieber ſehr haufig
waren, und zwolf Monathe lang ein viertagiges Fie—
ber gehabt hatte, welches die Zufalle der Gelbſucht
hervorbrachte, und der gemeinen Fieberrinde wider—

ſtand, anderte ihren Aufenthalt und den Gebrauch
verſchiedener anderer Mittel, und verdankte ihre Wie—

derherſtellung der rothen Fieberrinde. Mein gelehrter
Freund, der beruhmte Profeſſor Camper, benachrich—

tiget mich, daß er die namliche gute Wirkung von
dieſer Rinde in Friesland, einer Gegend, wo die Fie—
ber endemiſch ſind, geſehen habe. Nach wiederhol—
ter Erfahrung hat er ſich uberzeugt, daß ſechs Quent—

chen von derſelben einer Unze von der blaſſen peru—
vianiſchen Rinde an Gute gleich kommen. Da nun
aber die heilſamen Krafte dieſes vortreflichen Mit—
tels entſchieden ſind, ſo wird man naturlicher Weiſe
um ſo mehr begierig, insbeſondere auch von ſeiner Na—

turgeſchichte unterrichtet zu ſeyn. Weil dieſe Rinde ſo
dick iſt, ſo glauben Sie, ſie ſey die Rinde des Stam-
mes und der ſtarkern Aeſte der Cinchona ollieinalis

Saund. rothe Fieberrinde. G Linn.
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Linn. und die Rinde in Rohren halten Sie fur die
Rinde der Zweige und dunnern Aeſte deſſelben Baums;
allein da Sie neuerlich mit einiger guten rothen Rin—

de ſind verſehen worden, die ſo dunne, wie die Rinde
in Rohren, war, ſo ſind Sie jetzt, wie es ſcheint, ge—
neigt zu glauben, daß der Baum, der ſie hervor—
bringt, eine Abanderung ſeyn moge, oder vielleicht
auch eine beſondere und von der Cincliona officinali
unterſchiedene Art. Hieruber habe ich nun Jh—
nen einige Bemerkungen mitzutheilen, die, wie ich
hoffe, Jhnen angenehm ſeyn werden.

Unter den Papieren des verſtorbenen Herrn Jo

ſeph von Juſſieu, eines Akademiſten, welcher nach
Quito im ſpaniſchen Amerika gieng, um die Geſtalt

der Erde zu beſtimmen, und kurzlich in Paris ſtarb,
finden ſich einige wichtige Beobachtungen in Anſe—
hung der peruvianiſchen Rinde. Dieſe Beobachtun
gen hat ſein Neffe, Herr Anton von Juſſieu, der
koniglichen Geſellſchaft der Aerzte zu Paris vorgelegt.
Jn der Beſchreibung des Geſchlechts kommt Herr
von Juſſien mit ſeinem Reiſegefahrten, Herrn de la
Condamine, uberein; allein er nimmt mehrere Ar—

ten an. Jedoch kann man dieſe wohl ſehr ſchicklich
auf zwo zuruckfuhren, und endlich ſind es wohl bloße
Abanderungen.

Die erſte Art faßt die rothe, die gelbe und die
knothichte Rinde in ſich; alle dieſe haben glatte Blat
ter, faſt purpurrothe Blumen, welche keinen Geruch
haben, die Rinde iſt bitter von Geſchmack, und mehr
oder weniger gefarbt. Von dieſen dreyen ſchatzt man

die
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die rothe am hochſten, und dieſe iſt diejenige Rin—
denart, welche zuerſt in Europa angewendet wurde,
und welche ſo vieles und ſo verdientes Lob erlangte.
Der Baum, der dieſe erzeuate, wurde ſo außerordent—
lich rar, daß ſie Herr von Juſſ ieu im Jahre 1729
nur an einigen Orten in der Nachbarſchaft von Lora
wachſend fand, ſo daß die Einwohner von Peru die
gelbe und knothichte Rinde ſtatt dieſer zu gebrauchen
verbunden waren, welchen beyden ſie fur ihren eignen

Gebrauch den Vorzug geben, weil ſie ſie fur weni—

ger wirkſam und erhitzend halten. Allein Herr von
Juſſieu, welcher die gute Wirkung der rothen Fie—
berrinde ſowohl an ſeiner eignen Perſon, als auch
an andern, verſucht hat, betrachtet ſie als eine weit
kraftigere Rinde, als die ubrigen. Ebenfalls ſollen
die Baume, welche die gelbe und knothichte Rinde
hervorbringen, ſich in ihrer Anzahl ſo ſehr vermin—

dern, daß es zu befurchten iſt, daß ſie mit der Zeit
ausgehen mochten, bis ſie regelmaßig cultivirt wer
den, oder ſonſt wo entdeckt worden ſind.

Die andere Art faßt die weiße Rinde in ſich,
welche vier Abanderungen hat; dieſe haben alle breite,

runde, mit Haaren beſetzte Blatter, die Blumen ſind
roth, wohlriechend, und auf ihrer innern Seite mit
Harchen beſetzt. Die Frucht iſt langer, als bey der
vorigen Art, und die äußere Rinde iſt weiß gefarbt.
Bey zwo dieſer Abanderungen ſind die innern Schich—

ten der Rinde von rother Farbe; ſie haben ubrigens
einen ſchwachen bittern Geſchmack, und wenn ſie
friſch ſind, ſo ſollen ſie eine Fieber vertreibende Kraft

G 2 beſitzen,
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beſitzen, die. ſie aber bald wieber verlieren. Die Rinde

der benden andern iſt ganzlich weiß, unſchmackhaft
und ohne alle Wirkſamkeit.

Herr Anton von Juſſieu beſitzt noch etwas
Ertract, welches ſein Oncle vor mehr als vierzig

Jahren zu Lora aus der rothen Fieberrinde bereitet
hat. Einige Verſuche, welche man neuerlich mit demſel-

ben angeſtellt hat, haben dargethan, daß es unendlich
wirkſamer, als das Extract aus der gemeinen Fieber—

rinde iſt, ſo daß es ſcheint, als wenn es bey dem Auf—
bewahren nichts von ſeinen Kraften verloren hatte.

Herr von Juſſieu fand auf ſeiner Reiſe nur we—
nig Baume, welche die gelbe und knothichte Rinde
hervorbringen, ſie wuchſen an verſchiedenen Stellen
des Thales, welches ſich langſt der Kette des Andes
und in den Diſtriet von Yungas, welcher nahe dabey
liegt, ausdehnt; allein nur um Loxa in bem vierten
Grad ſudlicher Breite ſah er ganze Waldungen von
dieſen Baumen. Es ſcheint alſo, als ob die Hitze,
welche einer ſolchen Breite eigen iſt, zu Hervorbrin—
gung der Cinchona geſchickter, als irgend ein anderes
Clima ſey, und in der Zukunft muſſen wir uns bloß

mit derjenigen Rinde verſehen, welche in einem ſol—
chen Clima gewachſen iſt. Dieſem Grundfatze zu
Folge muſſen wir verſuchen, ſie in einer ahnlichen
Entfernung vom Aequator nordlicher Breite aufzuſu—
chen. Auch iſt dieſes neuerlich geſchehen. Herr Or
toga, Profeſſor der Botanik zu Madrid, hat neuer—
lichſt auf Befehl des ſpaniſchen Miniſters der ameri
kaniſchen Angelegenheiten an die konigliche Geſell-

ſchaft
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ſchaft der Aerzte zu Paris, Proben von zwo Arten
der Cinchona, die vor kurzem in Amerika, in der
Provinz Santa Fe, welches unter dem vierten und
einem halben Grad nordlicher Breite liegt, iſt ent—
deckt worden, geſchickt. Die uberſchickten Proben
ſind gut gehalten, doch ſind ſie nicht ganz vollkom—

men, und die Blumen fehlen. Die Blatter und
Fruchte der einen Art kommen vollig mit der Art der

rothen Rinde uberein, welche la Condamine von
Peru ſchickte, und welche Herr von Juſſieu noch in
ſeiner Krauterſammlung aufbewahrt. Das andre
Exemplar iſt von der weißen Rinde, und folglich von
einer ſchlechtern Art. Der ſpaniſche Miniſter beglei—
tete dieſe beyden Exemplare mit der Bitte, die ko—

nigliche Geſellſchaft mochte ihn doch unterrichten, in—
wiefevn dieſe beyden Arten ihre Aufmerkſamkeit ver—

dienten. Es iſt daher zu hoffen, daß der Miniſter
nach Anleitung der koniglichen Geſellſchaft auf die
Cultur dieſes Baums zu Santa Fe dringen wird,

Hund alsdann wird uns eine neue Gelegenheit, dieſes
vortreffliche Mittel zu bekommen, wieder dargeboten
ſeyn.

Auszug aus einem Briefe von Herrn Aikin,

Wundarzte zu Warrington.

Den ioten Febr. 1783.

Das Stuuck rothe Fieberrinde, welches ich un—
terſuchte, kommt vollig mit Jhrer Beſchreibung uber—

ein. Jch unterſuchte ihre Starke durch Waſſer und
Weingeiſt, und wurde ſogleich uberzeugt, daß es weit

G 3 mehr
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mehr wirkſame Materie enthielt, als die beſte blaſſe
Fieberrinde; den am meiſten entſcheidenden Verſuch

liefert die Menge Harz, welche bey dem Abdunſten
einer ſpirituoſen Tinctur von gleichen Theilen beyder
Sorten erhalten wurde; die, welche ich von der ro—

then Fieberrinde erhielt, verhielt ſich wie drey zu zwey
gegen die, welche die blaſſe Rinde lieferte, und als ich
die harzigen Ueberbleibſel von beyden mit kochendem
Waſſer begoß, ſo verſchaffte mir die rothe Fieberrinde
eine bittere Fluſſigkeit, welche ſchwarz war und viel
Eiſenvitriol enthielt, da hingegen die blaſſe Fieber-—
rinde weder ſchmackhafte, noch gefarbte Theilchen, ent—

hielt. Mein Freund, Dr. Haygarth, ſchreibt mir,
daß bey ahnlich angeſtellten Verſuchen ſich das Harz

aus der rothen Rinde, zu dem der blaſſen Rinde, wie
229 zu 130 verhielte.

Ohnerachtet ich die rothe Rinde hier, weil wir
keine Wechſelfieber gehabt haben, nicht habe anwen—

den konnen, ſo kann ich doch aus andern Fallen, wo
ich ſie gebrauchte, abnehmen, daß ſie ahnliche, und

wohl auch ſtarkere Krafte, als die gemeine Fieberrin
de, haben moge.

Jch hoffe, man wird mir, nachdem ich ſo viele
wichtige Beobachtungen meinen Leſern mitgetheilt

habe, nicht Schuld geben konnen, als ob ich zu ſehr
fur dieſes Mittel eingenommen ware.

Nach vielen Verſuchen, welche ich bey Wechſel—
fiebern und andern Krankheiten angeſtellt habe, bin ich

geneigt zu glauben, daß eine halbe Doſis von der

rothen
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rothen Fieberrinde ſo gut, und eben ſo viel wirke, als
eine ganze von der gemeinen. Auch wendet man ſie
jetzt durchgängig in den Hoſpitalern zu London an.

Jch werde kunftighin ferner uber dieſes Arzney-
mittel Verſuche anſtellen, und bitte meine Freunde
hierdurch, mir in dieſen Unterſuchungen beyzuſtehen.

2

Herrn George Wilſons, Apothekers in Hen
riette-Street Coventgarden, Nachricht uber
die Mahagonyrinde und deren Wirkungen in

periodiſchen Krankheiten; in einem Briefe
an Herrn Hofrath, Dr. Loder, aus Jena,
damais in London, vom gzten April 1783.
Aus dem Engliſchen, von Dr. Bucholtz.

Vor ungefahr zweh Jahren war ich mit Herrn
Lauder, (einem geſchickten Wundarzte, welcher ver—

ſchiedene Jahre als Schiffswundarzt der koniglichen
Flotte in Jamaica geweſen,) in Geſellſchaft, bey wel—
cher Gelegenheit ich folgendes erfuhr:

„Einſt lag derſelbe mit den Truppen, in einer
„ziemlichen Entfernung von Kingſtone, in Garniſon,
„als ein intermittirendes Fieber unter ſeinen Soldaten
»zu wuten anfieng. Die mitgenommene Quantitat
„der gewohnlichen Fieberrinde wurde bald aufgezehrt,
„weil eben dieſes Fieber keinem andern Mittel wei—

»chen wollte. Da derſelbe nun nicht ſo geſchwind
eine ſolche Quantitat Fieberrinde anbeyſchaffen konn
vte, als in der trubſeligen Lage ſeiner Garniſon erfor—
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»derlich war, ſo dachte er ſelbſt auf ein Surrogat, und
„hier fiel ihm die Rinde vom Mahagonyholze ein, die
„er oft gekoſtet, und ihm in Betrracht der Bitterkeit
„und des zuſammenziehenden Geſchmacks das ſchick—

„lichſte Mittel zu ſeyn dunkte, welches der Fieberrin—
„de an die Seite geſetzt werden konnte.

„Dieſer Einfall wurde mit dem beſten Erſolge
„gekront er gab dieſe Mahagonyrinde ſeinen Kran—
„ken in Pulver, und zwar in ſolchen reichlichen Do—
„ſen, als er die Fieberrinde zu reichen gewohnt war,
»zwiſchen jedem Fieberanfalle, und hatte das unaus—

„ſprechliche Verqnugen, alle ſeine Kranken durch Hul—
»fe dieſes neuen Mittels wieder hergeſtellt zu ſehen;

„auch ſah er hier keine Verſtopfung der Eingeweide
„zuruckbleiben, welche man oft nach dem haufigen
„Gebrauche der gewohnlichen Fieberrinde (ob mit
„Recht oder Unrecht) bemerkt haben will.c

Angereizt durch dieſe vortheilhafte Nachricht vol
der guten Wirkung der Mahagonyrinde, und welche

noch dazu von einem Manne herruhrte, deſſen Ge—
ſchicklichkeit, Wahrheitsliebe und Beobachtungsgeiſt

mir ſchon langſt bekannt war, beſchloß ich, bey der
erſten vorkonimenden Gelegenheit davon Gebrauch zu

machen, und die gute Wirkung derſelben ſelbſt in
meiner Praxis zu verſuchen. Hierzu kam noch, weil
erſtens dieſe Rinde in unſern Colonien haufig wachſt;

zweytens: der Eifer, ein neues Mittel, das der Chi—
narinde an die Seite geſetzt werden kann, zu erfinden,
im Fall ſich dereinſt ein Mangel an derſelben ereig—
nen konnte; und drittens: der Gedanke, wenn die—

ſes
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ſes Mittel allgemein nutzbar werden ſollte, wie viel
ich meinen Landsleuten alsdenn dadurch, und durch
Vermehrung der Einkunfte, wenn ſie ausgefuhrt wur—
de, nutzen konnte. Ein eben ſo ſtarker Bewegungs—
grund, meine Verſuche ſo weit, als moglich, zu trei—

ben, war folgender: weil die Chinarinde, ſo wie wir
ſolche von den Kaufleuten erhalten, bey weitem das
nicht mehr leiſten will, was ſölche in den vorigen Zei—

ten, zu Folge der Meynung alterer Aerzte, und nach
unſerer eignen Erfahrung, geleiſtet hat.

Jch fieng an, die Wirkung dieſes Mittels an
mir ſelbſt zu verſuchen, und nahm ſolches unter aller—
ley Geſtalten und Formeln, bald in Pulver, bald als
ein Decoct, bald als Aufguß, auch als Extract, und
ſpurte nicht die mindeſte nachtheilige Folge in mei—
nem Korper. Auch verſuchte ich den Gebrauch die—

ſes Mittels in drey Fallen bey einem einſeitigen Kopf—

weh, wo die gute Wirkung deſſelben der Erwartung
vollkommen entſprach. Bey. dieſer Gelegenheit gab

ich etwas davon an Herrn Scheldon, welcher mir
einige Zeit hernach einen von folgenden Fallen zu
uberſenden, die Gefalligkeit hatte. Noch eine kleine
Quantitat dieſer Rinde gab ich an Herrn Freake,
welcher ſolche mit dem beſten Erfolge bey einem drey
eagigen Fieberkranken anwendete.

Dieſes ſind vor der Hand alle die Verſuche, wel-
che ich mit der Mahagonyrinde in Betracht ihrer
fiebervertreibenden Krafte gemacht habe, und ich
glaube, daß meine Leſer mit mir dahin ubereinſtim—

men werden, daß ſolche gar wohl bey der Cur der
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Wechſelfieber, der Chinarinde an die Seite geſetzt
werden konnte.

Ob es gleich noch wenig Erfahrungen ſind, wel—
che damit angeſtellt worden, ſo ſchmeichle ich mir

doch, daß fleißige und behutſame Verſuche anderer
eben die Reſultate liefern werden, welche ich und ei—

nige meiner Freunde davon erfahren haben. Wenn
freylich im abgewichenen Herbſte die Wechſelfieber

ſich haufiger gezeigt hatten, ſo wurden wir mehrere
Erfahrungen haben aufzeichnen konnen auch (ich
geſtehe es frey) iſt es um den Namen eines Prakti—
kers allerdings eine delicate Sache, denn man pflegt
in der burgerlichen Praxis nicht gern Mittel anzu—
wenden, deren Wirkung noch nicht ganz entſchieden
iſt, weil man auch durch kleine Anlaſſe ſeinen einmal

erlangten guten Namen nicht gern auf das Spiel
ſetzt, und daher lieber durch mehrere Erfahrungen

erprobte Mittel giebt.

Der erſte Fall: Mr. Grumley wurde verwi—
chenes Fruhjahr mit der ſogenannten Jnfluenza befal-
len, und einige Tage, nachdem ihn dieſes Uebel ver—
laſſen, und er wieder aus dem. Bette aufgeſtanden

war, uberfiel ihn ein Kopfweh uber die ganze rechte
Seite des Kopfs. Die linke Seite war durchaus
frey vom Schmerze. Dieſer Schmerz uberfiel ihn
alle Tage vormittags um eilf Uhr, und dauerte drey

Stunden ohne Aufhoren; alsdenn horte ſolcher nach
und nach auf, und hinterlies eine dumpfe Empfin

dung in dieſer Seite, welche bis zum andern Tage
um die beſtimmte Zeit, namlich eilf Uhr vormittags,

dauerte,
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dauerte, und alsdann mit erneuerter Wuth wieder
anfieng, und ebenfalls drey Stunden lang dauerte.
Er litte dieſe periodiſchen Schmerzen einige Tage
lang, ehe er meine Hulfe ſuchte. Noch iſt hierbey
zu merken, daß jeder Anfall mit einem gelinden
Froſte anfieng. Da er nach uberſtandner Jnfluenza
die erſten Wege und Eingeweide gereinigt hatte, ſo
fieng ich ſogleich an, ihm die Mahagonyrinde zu ge—
ben er nahm auf meine Verordnung eine Drach—

me gepulverte Rinde alle drey Stunden in der Zeit
zwiſchen jedem Anfalle. Nach einigen Tagen lies
er mich rufen, und erzahlte mir, daß ſeine Schmer—
zen großtentheils verſchwunden waren ſie kamen
zwar zur beſtimmten Stunde wieder, aber mit un—

gleich weniger Wuth, als anfanglich. Jch unter—
ſuchte: wie viel, und wie oft er von der Rinde ge—
nommen hatte, und erfuhr, daß er aus Mißverſtand
nur alle ſechs Stunden ein Quentchen genommen,
(wahrſcheinlich hat er aus Ekel ſolche nicht durchaus

nach meiner Vorſchrift gebraucht, weil ihm die Pul—
ver zu groß geſchienen). Da ich nun fand, daß dieſe
Arzney in einer ſo geringen Quantitat ſchon ſo gun—
ſtige Wirkungen hervorgebracht hatte, ſo bat ich den
Kranken, noch einige Tage in den Zwiſchenraumen
mit dem Gebrauche dieſes Pulvers alle ſechs Stun—
den fortzufahren, welches er verſprach, und wirklich

that. Jn einigen Tagen nachher ſahe ich ihn wie—
der, und vernahm mit Vergnugen, daß dieſes pe—

riodiſche Kopfweh auf den Gebrauch dieſes wenigen
Mahagonyrindenpulver vollig verſchwunden war.

Der
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Der zweyte Fall: Miſtreß Harvey, 27 Jahre
alt, hatte ein ſtillend Kind. Dieſe wurde mit einem
heftigen Schmerze in ihrem Geſichte auf der rechten
Seite, ordentlicher Weiſe alle Tage, vormittags eilf

Uhr befallen. Der Schmerz hielt drey Stunden
lang an, und verlies ſie hernach bis den andern Tag

um eben die Stunde. Nachdem ich derſelben ab—
fuhrende Mittel gegeben hatte; ſo rieth ich ihr alle
zwo Stunden ein Pulver (ein Quentchen gepulverte

Mahagonyrinde) in den Zwiſchenzeiten des Anfalls
zu nehmen. Site hatte vier Stuck dieſer Pulver

genommen, da ſie mich des andern Tages nachmit—
tags rufen lies, und mir erzahlte, daß ihr Anfall
zwar wieder gekommen, aber mit ungleich weniger
Heftigkeit, als des Tages vorher. Sie meynte
ferner: Sie konne unmoglich mehr als zwey dieſer
Pulver an einem Tage hinterbringen, welches ich
derſelben, da ihre Schmerzen in etwas nachgelaſſen
hatten, gern zugeſtand. Nach einigen Tagen, nach—

dem ſie die Pulver auf die geſagte Weiſe genommen

hatte, waren ihre Schmerzen ganzlich verſchwunden.

Der dritte Fall: Eine Frau in mittlern Jah—
ren, Miſtreß Wills, wurde verwichenen Freytag
um Mitternacht mit einem heftigen Schmerze, wel—
cher ſich uber ihr ganzes Vorderhaupt erſtreckte, be—
fallen, und das bald ihren ganzen Kopf, vorzuglich
aber die linke Seite des Geſichts einnahm. Dieſer
Schmerz wurde mit einer empfindlichen Kulte be—
gleitet, vorzuglich aber wurden ihre Fuße davon an

gegriffen. Von dieſem Schmerze wurde ſie drey
Stunden
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Stunden lang geangſtiget, er fieng um eilf Uhr in
der Nacht an, und gegen drey Uhr morgens verlor
ſich derſelbe wieder, auch hinterlies er eine Stumpf—
heit in den Theilen, welche ſo lange fortdauerte, bis
gegen eilf Uhr die Nacht darauf der vorige Schmerz
ſich von neuem mit einer Empfindung von Kalte und
Kaltwerden der Fuße einſtellte, und auch wieder drey
Stunden dauerte. Bey dieſem zweyten Anfalle nahm
die Kalte in den Fußen dergeſtalt zu, daß auch, da ſie
eine Warmflaſche an die Fuße geſtellt hatte, ſelbige
nicht vermogend war, dieſe Empfindung zu verdrin—

gen. Sie hatte einige Tage vorher, ehe ich ſie be—
ſuchte, zur Ader gelaſſen, aber ohne die mindeſte
Erleichterung ihres Kopfſchmerzes. Jm Aufalle war

ihr Puls geſchwinder, als gewohnlich, doch nicht hart,
auch nicht voll. Die Zunge war feucht; die Haut
nicht ungewohnlich trocken. Jch verordnete derſel—
ben ein Blaſenpflaſter hinter das Ohr auf der leiden—

den Seite zu legen, auch des Abends eine Doſis Ca
lomel, und Morgens drauf ein Purgiermittel zu neh—
men. Den Tag nach genommenem Purgiermittel
lies ſie mich rufen, und klagte, daß ſie von allen den
Dingen keine Erleichterung verſpurt habe, und daß
der Anfall mit der namlichen Heftigkeit verwichene
Nacht wieder gekommen ſey. IJcch verordnete ihr
einige Pulver aus Myrrhen und Baldrian, mit ei—
nem Julep aus Spiesglaswein, Kampher, und ver—
ſußtem Salpetergeiſt zu nehmen, und ſie band noch
uber dieſes vor Schlafengehen Rosmarinblatter auf

ihre Stirn. Dieſes ſchien der Kranken einige Er—
leichterung zu verſchaffen, doch kam der Anfall um

die
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die beſtimmte Zeit wieder, und dauerte mit eben der

Heftigkeit bis nach zwey Uhr gegen Morgen. Jch
verordnete derſelben ſodann ein Quentchen Mahago—

nyrindenpulver alle zwo Stunden, und zwar bis ge—
gen die Zeit des Anfalls zu nehmen, auch rieth ich
derſelben, mit dem Umbinden der Rosmarinblatter

fortzufahren. Das Pflaſter hinter dem Ohr hatte
eine betrachtliche Menge Feuchtigkeit gegeben. Den
Tag drauf erzahlte ſie mir, daß zwar der Anfall des
Schmerzes zur beſtimmten Stunde wieder gekom—

men, aber ungleich weniger, als vorhero, gewutet
hatte daher rieth ich das Pulver in der vorigen
Ordnung fortzunehmen. Das Umbinden der Ros—
marinblatter wurde nun weggelaſſen. Nunmehr
rieth ich der Kranken, die beſtimmte Quantitat Ma—
hagonyrinde nur des Tages viermal zu nehmen, und
zwar noch einige Tage hinter einander. Algs ſie die—

ſes drey Tage nach einander gethan hatte, wurde ſie
von dieſem periodiſchen Kopfweh vollig befreyet.

Der vierte Fall: Miſtreß F h, ungefahr 22
Jahre alt, außerdem von einer guten geſunden Con
ſtitution, wurde im Maymonat 1782 von dem da—
mals herrſchenden Katharrhalfieber befallen, welches,

da ſie es nicht in einem hohen Grade hatte, in wenig
Tagen wieder verſchwand, ohne daß ſie das mindeſte

von irgend einer Arzney nahm. Am azſten Jun.
ſahe ich ſie zum erſtenmale, und ſie erzahlte mir, daß

ſie zwar von dem Katharrhalfieber befreyet ware, aber
noch immer den Huſten hatte, und matt ware, dabey
einen Kopfſchmerz in ihrem Vorderhaupte auf der

linken
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linken Seite hatte, von welchem ſie geglaubt, daß
er nach und nach von ſelbſt verſchwinden wurde, doch

kame er alle Nacht mit großerer Heftigkeit wieder.
Nach genauerer Unterſuchung bemerkte ich, daß die—

ſer Schmerz ordentlich periodiſch war; am Tage we—

niger heftig, als in der Nacht, wutete, alle Abend
um ſteben Uhr anfieng, und bis eilf Uhr vormitter—

nachts dauerte. Jm Anfange des Anfalls war, wie
ſie ſagte, der Schmerz ertraglich, aber gegen das
Ende deſſelben faſt unausſtehlich, wobey ſich etwas
Froſt und ein geſchwinderer Puls, etwas Hitze, Durſt

und trockne Haut einfand; der Appetit war in den
Zwiſchenzeiten gut, aber der Stuhlgang folgte nicht
wie gewohnlich. Es war nachmittags um funf Uhr,
als ich ſie das erſtemal beſuchte, und ich verordnete

derſelben ſogleich eine Miſchung aus zwey Gran
Brechweinſtein, ſechs Unzen Waſſer, anderthalb
Quentchen Tragant. Species; wovon alle vier Stun—

den zwey Suppenloffel voll zu nehmen. Dieſe Mi—
ſchung bewirkte zwar einen gelinden Schweis, und
hob die Verſtopfung, aber in Betracht des periodi—
ſchen Kopfſchmerzes erfolgte keine Linderung, noch

weniger wurde dadurch die Dauer deſſelben abge—
kurzt.

Sie nahm dieſe Miſchung drey Tage lang ohne
die mindeſte Linderung des Anfalls, weshalb ſie auch

dieſe drey Tage lang im Bette geblieben. Am 27ſten
Jun. beſchloß ich den Gebrauch der Mahagonyrinde
bey dieſer Kranken, und da ich etwas davon von
meinem Freunde, Herrn Wilſon in Henrietteſtreet,
bekommen hatte, welcher mich auch mit der guten

Wirkung
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Wirkung dieſes Mittels beym einſeitigen Kopfweh
bekannt gemacht hatte; ſo lies ich der Kranken des

Morgens, da der Schweis nachgelaſſen hatte, ein
Quentchen davon in Pulver nehmen, und befahl, alle
drey Stunden mit einer gleichen Portion davon bis

auf den Abend fortzufahren. Schon dieſe Nacht
war der Anfall des Schmerzes ſehr gelindert, ſo daß
ſie ungleich beſſer, als die vorigen Nachte, ſchlief.
Des andern Tages war der Anfall noch gelinder, und

verlor ſich nach und nach ganzlich ohne Schweis,
oder eine andere betrachtliche Ausleerung. Da ſie
den fernern Gebrauch dieſes Mittels von freyen Stu—
cken fortſetzte, und eine großere Doſis, als ich ihr
vorgeſchrieben, nahm, (aus Furcht, der Anfall mochte
wieder kommen) ſo wurde ſie durch den Gebrauch
von vier Unzen dieſer Rinde vollkommen wieder her—

geſtellt, und iſt auch ſeit der Zeit geſund geblieben.

G. Wilſon.

Henrietteſtreet Coventgarden.
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